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Die Loge der Henker

Das Innere des Raumes war schwach mit zwei Kerzen erhellt, die auf uralten, mit verschnörkelten Schnitzereien verzierten Haltern steckten. Sie ließen die Wände, an denen sich Regale unter der Last unzähliger Bücher bogen und offene Schränke, worin seltsame Gerätschaften aufbewahrt wurden, in geisterhaftem Licht erscheinen. Auf einem Schreibtisch in der Ecke waren verschiedene Relikte abgestellt, die man im Mittelalter zu alchimistischen Experimenten verwendete. Die ganze Szenerie hatte den Hauch des Unheimlichen. Die Nähe von Geistern, Dämonen und Teufeln war förmlich zu spüren.

Der Mann in der dunklen Kleidung in der Mitte des Raumes war damit beschäftigt, mit Kreide verschlungene Kreise auf den Fußboden zu ziehen. Ein Zauberer, der in einem geheimen Ritual den Teufel beschwören wollte…

Er ahnte nicht, daß ihn schwarzvermummte Gestalten durch die Fenster beobachteten. Die Dämonenhenker waren zur Stelle…


»Die alten Magier des Mittelalters hatten sonderbare Vorstellungen!« hörte sich Carlos Mondega selbst sagen. »Sie glaubten, mit einigen Kreisen, hebräischen Buchstaben und verschiedenen Dingen den Teufel herbeizurufen und in ihre Dienste zu zwingen. Was für absonderliche Blüten der Aberglaube doch treibt.«

Der hochgewachsene Mann hatte den Zenit seines Lebens längst überschritten. Er war ungefähr sechzig Jahre und in die vorher schwarzen Haare hatten sich graue Strähnen wie Eiszapfen eingefügt. Ein langer Vollbart und fast kohlschwarze Augen gaben seinem von den Zeichen des Alters zerfurchtem Gesicht einen düsteren Ausdruck. Aber der Schein trog.

Carlos Mondega war ein Mensch wie jeder andere. Er hatte nur eine recht eigenwillige Leidenschaft – die Geschichte der Magier und Zauberkünstler im Mittelalter. Sein ganzes Leben hatte er danach gesucht und geforscht, was die Alchimisten dieser finsteren Zeit trotz Verfolgung der Inquisition bewogen hatte, ihre Forschungen fortzusetzen und weiter zu experimentieren. Ursprünglich war es die Suche nach dem Stein der Weisen und die Hoffnung, durch elementare Umwandlung aus Blei echtes Gold zu machen.

Doch diese Experimente hatten oft genug dazu geführt, daß der Natur andere Geheimnisse entrissen wurden. Die bekanntesten Beispiele dafür sind die Erfindung des Schwarzpulvers und des Porzellans.

Seit seiner Jugend war Carlos Mondega in seinen Forschungen auf den Spuren der Alchimisten. Sein Beruf als Lehrer gab ihm die Möglichkeit, in besonderen Bibliotheken Nachschlagwerke auszuleihen.

Andere Bücher, Originale und Nachdruck halb vergessener Werke, fand Mondega auf den Speichern von Dörfern oder auf Flohmärkten in den Großstädten. Und manchmal gelang es ihm bei Haushaltsauflösungen in kleinen Dörfern Originale von Gerätschaften aus der damaligen Zeit sicherzustellen, welche die unwissenden Bauern wegwerfen wollten.

Seit drei Jahren hatte sich Carlos Mondega hierher in die Einsamkeit zurückgezogen. Hoch in den Pyrenäen, unweit der Grenze nach Frankreich, verbrachte er die Tage, um in der Dorfschule die Kinder in allen Fächern zu unterrichten und nebenher die Studien seines Lebens auszuwerten. Dazu benötigte er Zeit und Ruhe, die er an einer Schule in einer Stadt wie Madrid oder Sevilla nicht hatte. Hier in dieser gottverlassenen Gegend, wo sich kaum jemals ein Auto herverirrte und nur der Bürgermeister über ein Telefon verfügte fand er die Muße und Ruhe die er benötigte, die alten Schriften zu vergleichen und Rückschlüsse zu ziehen. Der Unterricht für die Bauernsöhne bedurfte keiner langen Vorbereitung – wenn sie erst einmal halbwegs lesen und schreiben konnten und die Grundregeln des Rechnens begriffen hatten, blieben sie ohnehin weg. Hier oben war es wichtiger, als Bauer oder Schäfer sein kärgliches Dasein zu fristen.

Carlos Mondega lebte in einer einfachen Hütte fast eine halbe Wegstunde außerhalb von Estradas, einem kleinen Bergdorf von ungefähr hundert Einwohnern. Hinter den Bergen im Westen lag der Paß von Roncesvalles, über den die Autostraße nach Pamplona führt. Hier zog schon Karl der Große nach Spanien, um gegen die Mauren zu kämpfen und hier fiel Roland, der Held, im Kampf gegen den nachdrängenden Feind. Hier hatte er alle Bücher und Relikte zusammengetragen, die er in seinem Leben aufgetrieben hatte. In den Regalen befanden sich magische Werke, die heute fast vergessen sind. Carlos Mondega hatte sie gelesen und analysiert. Verblüffende Erkenntnisse hatte der alte Lehrer dabei gesammelt.

Allerdings war niemals aus den Büchern und den Dingen, die dort geschrieben standen zu erkennen, wie echt sie wirklich waren. Die Beschwörungen des Teufels waren so kompliziert, daß Mondega sie niemals ausführen konnte. Die meisten Dinge, die dazu benötigt wurden, waren in der heutigen Zeit nicht mehr zu bekommen. Und wenn er auch imstande wäre, ein Schwert zu einer bestimmten Zeit zu schmieden, den passenden Zweig mit dem doppelt gegabelten Ast für den Zauberstab zu finden und bei der richtigen Konstellation der Gestirne abzuschneiden – bei allen wichtigen Beschwörungen waren verschiedene Namen der Schutzgeister oder der Dämonen, die man um Hilfe rufen muß, nur in den Anfangsbuchstaben wiedergegeben.

Dennoch gehörten Ritualkreis und Beschwörung zum Wesen der Alchimie – und deswegen mußte sich Carlos Mondega damit beschäftigen. Gerade war er dabei, einen Ritualkreis nach den »Grimorien des Wahrhaftigen feurigen Drachen« zu erstellen, das man heute auch als das »Sechste Buch Moses« kennt. Mondega wollte mit einer Kamera mit Selbstauslöser alles genau fotografieren und die Bilder seinem Buch, das er schreiben wollte, zum besseren Verständnis beifügen.

Er ahnte nicht, daß ihn kaltglänzende Augen durch die Fenster beobachteten…

***

»Da seht ihr, was er tut!« zischte die Stimme von Alvarez Panes. »Er ist ein Zauberer, der im Dunkel der Nacht gotteslästerliche Dinge tut. Seht ihr den Kreis? Ich sage euch, er beschwört den leibhaftigen Gottseibeiuns!«

»Ich habe es geahnt – doch ich wollte es nicht glauben!« stieß Esteban Sanchez, der Bürgermeister von Estradas, leise hervor. »Er ruft tatsächlich den Teufel an. Der Vater meines Vaters erzählte mir viel über die Beschwörung von Geistern von Dämonen. Und was er erzählte, deckt sich mit dem, was meine Augen hier mit ansehen müssen.«

»Er will die Seelen unserer Kinder an den Satan verkaufen!« stieß Rodrigo Munilla hervor.

»Die Seelen des ganzen Dorfes will er dem Bösen überantworten!« setzte Miguel Lopez hinzu. Sie waren einfache Bauern und glaubten fest an die Macht des Teufels. Schon lange hätten sie die Hütte des Lehrers gestürmt – doch Esteban Montez, der Bürgermeister, war dagegen. Er wollte Beweise – und die hatte er nun. Seine Augen konnten sehen, daß dieser seltsame Mann den Pfad der dunklen Tugenden wandelte. Was überall auf der Welt als Aberglaube angesehen wurde – hier in diesem weltabgelegenen Winkel im Norden von Spanien glaubte man fest daran. Wenn in den Gemäuern der alten Klosterkirche von San Salvador die Fledermäuse zur nächtlichen Jagd zogen, dann flüsterte man in Estradas von Vampiren, die durch die Berge zogen, um ihre Opfer zu suchen. Und wenn der volle Mond die Gipfel der Berge erglänzen ließ und in den Schluchten die wenigen noch immer freilebenden Wolfsrudel heulten, dann raunte man von Werwölfen, die im dunklen Schleier der Nacht auf Beute ausgingen.

Die Kirche hatte die Inquisition längst aufgehoben und Jagden auf Hexen und Zauberer, die man vor das Tribunal der Geistlichkeit stellte, gab es schon seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht mehr.

Aber hier, fernab von der Zivilisation des zwanzigsten Jahrhunderts, glaubte man noch an die Macht des Bösen – und fürchtete sie.

Doch man wußte auch, daß man den Teufel nicht nur fürchten muß – in seinen Dienern kann man ihn bekämpfen.

Seit Generationen gab es in Estradas die Dämonenhenker.

Sie waren wie ein heimliches Femegericht. Schwarze Kutten mit Kapuzen, wie sie im Mittelalter die Henker trugen, verhüllten ihre Identität vollständig. Das Amt ging immer vom Vater auf den ältesten Sohn über und man bezog die Söhne in die Loge der Dämonenhenker mit ein, wenn sie das achtzehnte Lebensjahr vollendet hatten. So wie Pedro Sanchez, der Sohn des Bürgermeisters, heute zum ersten Mal dabei war, als man zusammengekommen war, um einem Teufelsdiener das Handwerk zu legen.

Die Männer der Loge waren meistens Bauern und Handwerker.

Bei jedem Zusammentreffen wählten sie unter sich erneut den Vorsteher. Jeder Mann, welcher der Loge angehörte, hatte das Recht, den Kreis zusammenzurufen, wenn der Verdacht auf Teufelswerk bestand.

Seit Jahrzehnten war dies nicht mehr der Fall. Doch vor drei Nächten sandte Jorge Montez, der Schmied von Estradas, die Geheimschreiben und rief die Loge zu einem Treffen. Schwere Klage währte er gegen Carlos Mondega. Und nun konnte er den »Beweis« für seine Klage antreten.

Carlos Mondega war ein Zauberer, der den Teufel beschwor. Alle Mitglieder der Loge konnten es sehen. Nun mußten sie handeln.

»Wir müssen abwarten, was er tut!« zischte der Bürgermeister dem ungeduldigen Schmied zu, der den mächtigen Hammer bereits mit beiden Fäusten hielt, um die Tür zu zertrümmern. »Ihr wißt, daß wir einen richtigen Beweis brauchen.«

»Willst du warten, bis der Teufel erscheint und ihn beschützt?« fragte Miguel Lopez aufgeregt. Die zwanzig schwarzvermummten Gestalten hinter ihm nickten zur Bestätigung aufgeregt mit den Köpfen.

»Ihr wißt, daß dieser Mann des Todes ist, wenn wir wahrhaftige Zauberei feststellen!« flüsterte Esteban Sanchez. »Deshalb müssen wir ganz sicher gehen und…!«

Im gleichen Moment durchzuckte ein blendender Blitz den Raum und ließ für den Bruchteil eines Herzschlages den ganzen Raum im Inneren der Hütte taghell flimmern.

»Das ist der Beweis!« stieß Rodrigo Munilla hervor. »Gleich erscheint der Teufel. Vorwärts, Jorge, schlag die Tür ein. Überwältigen wir den Hexenmeister, bevor ihm der Satan zu Hilfe eilen kann!«

Jorge Montez wartete nicht auf das Einverständnis des Bürgermeisters. Er sprang auf und rannte zur Tür. Mit beiden Armen schwang er den Hammer und ließ ihn mit aller Kraft gegen die Tür schmettern. Ein Splittern von Holz und Metall als der Schmied sich zusätzlich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Tür warf – dann war der Weg frei für die Dämonenhenker.

Carlos Mondega sah sie erstaunt an. Er ahnte nicht, was die Maskerade bedeuten sollte. Doch er kam auch nicht mehr zum Nachdenken.

Wie ein Rudel hungrige Wölfe stürzten sich die Dämonenhenker über ihn. Mondega brüllte, als man ihn mit Stricken zusammenschnürte. Er versuchte, etwas zu rufen – aber das Tuch, das man ihm als Knebel in den Mund schob, ließ nur ein gurgelndes Stöhnen erkennen.

Bei dem Getümmel war der Fotoapparat und der Elektronenblitz in eine Ecke des Raumes geschleudert worden und niemand nahm Notiz davon. Vier Männer hielten den sich trotz der Fesseln verzweifelt wehrenden Carlos Mondega fest. Der Lehrer schien zu ahnen, welches Schicksal ihm bevorstand als ihn die Kuttenmänner umringten und er Worte wie »Zauberer«, »Teufelsbündler«, »Satansdiener« und »Hexenmeister« vernahm. Er hätte es wissen müssen, daß diese Menschen hier nicht so aufgeklärt waren wie die Leute im übrigen Spanien. Nun war es zu spät.

»Wir haben alle Beweise seiner Schuld!« klang es unter einer Kapuze auf. »Niemand wird mehr zweifeln, daß er den Satan gerufen hat. Wir konnten es gerade noch verhindern, daß der Fürst der Finsternis hier in leibhaftiger Gestalt erscheinen konnte. Doch wir müssen dafür sorgen, daß er keine Gelegenheit mehr zum Reden bekommt – sonst spricht er die letzten Worte, die den Teufel herbeirufen. Satan hat ihm mit seinem Blitz angezeigt, daß er bereit ist, sich zu zeigen und seinem Diener zu helfen!«

»Wir werden ihn richten, wie es in unserer Gegend seit Jahrhunderten der Brauch war!« klang die Stimme des Bürgermeisters unter der Kutte. »Wir alle haben gesehen und können bezeugen, daß er im Begriff einer gotteslästerlichen Tat war. Wir müssen uns davor schützen – uns und unsere Familien. Und es steht geschrieben, daß man ein krankes Glied vom Körper abschneiden soll, bevor die Krankheit den ganzen Körper ergreift und zum Tode führt. Er stirbt den Tod, den er verdient hat. Am Baum gegenüber der verfallenen Klosterkirche von San Salvador, wo schon viele Zauberer in den letzten Jahrhunderten ihre verfluchte Seele aushauchten. Möge er dort um Gnade für seine Sünden beten. Packt ihn und bringt ihn dorthin!«

Carlos Mondegas Hilferufe erstickte der Knebel. Die Dämonenhenker stießen ihn vorwärts. Er taumelte aus der Hütte. Zwei schwarze Kuttengestalten ergriffen ihn und zerrten ihn auf den Weg, der zu dem verfallenen Kloster führte, das einst Karl der Große gründete.

Hier sollte man der gefallenen Frankenhelden gedenken, die in den Hinterhalt der Mauren gerieten und mit Roland, Olovier und dem Erzbischof Turpin in tapferem Kampf fielen.

Von dem Kloster sind heute nur noch Grundmauern unter dem grünen Rasen zu erahnen und durch die verfallenen Mauern der Kirche San Salvador spielt in unseren Tagen der Wind.

Die Dämonenhenker zerrten den sich verzweifelt sträubenden Carlos Mondega zu dem Baum gegenüber der verfallenen Kirche.

Zwei von ihnen kletterten auf einen starken Ast und befestigten dort eine Schlinge.

Augenblicke später hatte Carlos Mondega aufgehört zu leben.

Man warf ihn in eine der unwegsamen Schluchten, und als man ihn Tage später fand, zweifelte niemand an einem Unfall – zumal mehrere Leute aus Estradas bei der Polizei zu Protokoll gaben, daß Mondega bei Vollmond schlafwandelte und es sich um einen Unglücksfall handelte.

Daß man seine Hütte ausgeräumt und alle Bücher und alchiminischen Requisiten verbrannt hatte, ärgerte nur die Wissenschaftler aus Burgos, die hofften, diese Dinge für das Museum zu bekommen.

Unersetzliche Gegenstände waren zerstört worden und man hatte Bücher den Flammen überantwortet, die mehr als selten waren.

Aber eins der Bücher hatten die Flammen nicht erreicht…

***

Pedro Sanchez war neugierig geworden. Er hatte so viel von Zauberei und Schwarzer Magie gehört, daß er wissen wollte, warum Carlos Mondega so viel riskiert hatte. Als man die Hütte ausräumte und alle Bücher auf einem mächtigen Scheiterhaufen verbrannte, war es ihm gelungen, eins davon unter seiner Jacke verschwinden zu lassen.

Wahllos hatte er zugegriffen. Heimlich hatte er die verbotene Schrift gelesen und war fasziniert.

Es war ein Buch über »Lykanthrophie« – über die Verwandlung von Menschen in Wölfe. Eine Abhandlung aus dem sechzehnten Jahrhundert, die verschiedene Arten aufzeigte, wie aus einem Menschen ein Menschenwolf wird.

Pedro Sanchez hatte das Buch einige Male gelesen und innerlich verarbeitet. Was hier geschrieben stand, war einfach ungeheuerlich und absolut nicht mit dem vereinbar, was er zu akzeptieren bereit war.

Und dennoch zog ihn jeder Buchstabe, jedes Wort des Buches an und schlug ihn in seinen Bann. Eine eigenartige Faszination, der er sich nicht erwehren konnte. Da waren nicht nur theoretische Dinge über die Phänomene der »Werwölfe« geschrieben – er fand auch die Anweisungen für einen Ritualkreis und die Beschwörung des Wolfsgeistes. – Aus der Schrift ging klar hervor, daß einige Menschen bereits die Veranlagung, zum Werwolf zu werden, bei der Geburt mitbekommen. Die alten Legenden, die in dem Buch zitiert wurden, erwähnten die Kinder von ihren Gelübden untreu gewordenen Priestern, die in der Weihnachtsnacht geboren werden.

Andere werden von einem Werwolf gebissen und verfallen dem Fluch des Wolfes wie die Unglücklichen, denen ein Vampir das Blut absaugt.

Doch es gibt auch Menschen, die innerlich den Drang und das Verlangen in sich verspüren, für eine Zeit ihren wilden Gefühlen freien Lauf zu lassen. Den schützenden Mantel abzustreifen, den die Zivilisation und die anerzogene Menschlichkeit für die einzelne Person darstellt. Die Sucht nach der nächtlichen Jagd und dem Hetzen der Opfer. Und dem Genuß des Fleisches. Ein Werwolf zu werden, eine hemmungslose Bestie, die in mondhellen Nächten sich ganz dem niedrigen Jagd- und Tötungsinstinkt hingibt.

Pedro Sanchez spürte, wie sich sein Innerstes bei den Schilderungen des Beschwörungs-Rituals regte. Immer wieder las er genau durch, welche Dinge er benötigte, um die Beschwörung richtig durchzuführen.

Die Kräuter, die er brauchte, würde ihm sicher die alte Donna Chimena beschaffen. Ein Wolfsfell konnte man bei einem der Hirten in der Gegend bekommen, die oft genug ihre Herden gegen die Räuber der Berge verteidigten.

Und auch an eine gerade getötete Katze zu kommen, war kein Problem. Katzen gab es in allen Dörfern hier in der Gegend im Übermaß – genauso wie es Mäuse und Ratten gab. Je mehr Pedro Sanchez sich in das Buch vertiefte, um so mehr nahm der Gedanke in seinem Inneren Formen an, die dort beschriebene Beschwörung zu versuchen. Und sei es nur, um sich zu beweisen, daß alles, was in Büchern dieser Art stand, kompletter Humbug war.

Daß er dabei eine Katze töten mußte, spielte für ihn keine Rolle. Er schlachtete ja auch Hühner und Kaninchen und manchmal eine Ziege – und er war Zeuge gewesen, wie sie Carlos Mondega aufgehängt hatten. Pedro Sanchez hatte keine Schwierigkeiten, alle Vorbereitungen des Rituals zu erfüllen.

Pedro Mondega benötigte sehr lange, bis er sich zu dem Entschluß durchgerungen hatte, das verfluchte Experiment zu wagen. Noch länger dauerte es, bis Donna Chimena die benötigten Kräuter beschafft hatte. Das Opium, das man der Salbe beimischen mußte, bekam Pedro in einer Apotheke in Burgos, als er seinen Vater auf einer Geschäftsreise in die Hauptstadt begleitete.

Fast ein Jahr war seit der gräßlichen Nacht, in der Carlos Mondega sterben mußte, vergangen, als Pedro Sanchez feststellte, daß seine Vorbereitungen abgeschlossen waren. In der nächsten Vollmondnacht sollte es soweit sein…

***

Auf das »Au revoir, Mademoiselle« vernahm Dagmar Holler kurze Zeit später das »Buenas tardes, Señorita« des spanischen Grenzbeamten. Eine kurze Kontrolle und ein Blick auf ihren Ausweis, mehr hielt der Spanier nicht für nötig. Es war kalt hier in den Pyrenäen und die Dunkelheit zog herauf. In diesem kleinen VW Marke Polo konnte garantiert nicht viel Schmuggelware sein. Nicht mehr, als Escamillo jede Nacht mit seinen Gesellen über einen anderen Pfad ins Land brachten.

»Darf ich fragen, wohin Sie der Weg führt?« wandte sich der Grenzer an das schlanke und hochgewachsene Mädchen mit dem anmutigen Gesicht, den tiefen, dunklen Augen und den brünetten Haaren.

»Urlaub machen. Irgendwo hier!« gab Dagmar Holler zurück.

»Wo es mir gefällt, da bleibe ich!«

»Hier in den Bergen wird es Ihnen bestimmt nicht gefallen!« gab der spanische Grenzer mit einem Lächeln zurück. »Das Land hier ist rauh und nicht ungefährlich. Viele Menschen leben hier noch wie vor hunderten von Jahren. Und wie in den alten Zeiten gibt es hier immer noch Räuber, die niemand in diesem unwegsamen Land fassen kann. Fahren Sie zu, Señorita und versuchen sie, die Berge hinter sich zu lassen!«

»Ich weiß mich meiner Haut schon zu wehren!« lachte Dagmar, die neben ihrer Muttersprache Deutsch fließend Englisch sprach und sich auch im Spanischen gut verständigen konnte, was den Grenzer entzückte. »Ich habe recht gute Ausbildung in Judo und Karate!«

»Es gibt Gefahren, gegen die man sich nicht wehren kann!« Die Stimme des Grenzbeamten sank hinab. »Die Geschöpfe der Hölle lauern überall. Und heute nacht haben wir Vollmond!«

»Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß Sie an Werwölfe glauben?« lachte Dagmar. »Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

»Ich glaube eigentlich nicht daran!« gab der Grenzer zu. »Aber dennoch habe ich das hier in diesen Nächten immer bei mir!« Aus der Jackentasche zog er ein silberfarbiges Projektil. »Ich habe es mir extra herstellen lassen. Eine Kugel aus reinem Silber, gegossen aus einem kleinen, geweihten Kreuz. Sie paßt genau in meine Dienstpistole!«

»Aber das ist doch Aberglaube!« sagte Dagmar Holler. »Und das wissen Sie ganz genau, Señor!«

»Niemand weiß etwas Genaues!« sagte der Spanier leise. »Alle sagen, daß es den Teufel und die Wesen der Hölle nicht gibt – und dennoch fürchtet sich jeder vor ihnen. Welcher Mensch geht ohne innere Beklemmung in der Nacht über einen Friedhof – obwohl er genau weiß, daß die Toten dort im Schlaf der Ewigkeit ruhen und sich nicht erheben. Ich bin einfach vorsichtig und nehme die Dinge, an die schon mein Vater und der Vater meines Vaters glaubte, als Realität an. Und deshalb sage ich Ihnen, Señorita, wir haben in der heutigen Nacht Wolfsmond. In der Stunde der Mitternacht kann es Männern gelingen, sich in Menschenwölfe zu verwandeln. Sehen Sie ein Wesen, das vollständig am ganzen Körper behaart ist, dann geben Sie Vollgas und fliehen Sie. Und hüten Sie sich vor Männern, deren Augenbrauen zusammengewachsen sind. Vaya con Dios, Señorita. Gehen Sie mit Gott!« Mit diesen Worten öffnete der spanische Grenzbeamte den Schlagbaum. Dagmar Holler schwang sich ins Auto, gurtete sich an und ließ den Polo anrollen.

Die Scheinwerfer fraßen sich in die Dunkelheit und die Straße stieg immer steiler hinauf zum Paß von Roncesvalles an.

Aus der Ferne meinte Dagmar Holler, das klagende Heulen von Wölfen zu vernehmen. Ein leiser Schauer machte sich in ihr breit.

Sie hatte dem spanischen Grenzbeamten etwas vorgemacht. Sie brauchte nicht an Werwölfe zu glauben – sie wußte, daß all die Geschöpfe der Dunkelheit keine Erfindung und keine Sagengestalten waren. Sie kannte Professor Zamorra, den Weltexperten der Parapsychologie, den Freund und Feind den Meister des Übersinnlichen nannten. Sie hatte seine Bücher gelesen und war skeptisch geworden.

Als sie dann in den Katakomben von Paris von Skeletten angegriffen wurde, erkannte sie, daß dieser Zamorra die Wahrheiten schrieb, die niemand akzeptieren wollte. Nachdem sie Professor Zamorra persönlich kennengelernt hatte, war sie einige Male an seiner Seite selbst mit den Kräften der Dunkelheit konfrontiert worden. Sie wußte, daß nichts von dem, was man allgemein als Aberglaube abtut, vollständiger Humbug ist.

Überall lauerten die Mächte des Teufels auf die Gelegenheit, hervorzubrechen und den Menschen Schaden zu bringen…

***

In Estradas verloschen die Lichter. Zuletzt wurden die Fenster der Catina von Rodrigo Munilla dunkel. Spätestens um neun Uhr abends verließen die letzten Zecher die Schänke. Sie waren schwer arbeitende Bauern, die beim ersten Licht des Tages aufstehen mußten und deshalb nicht bis tief in die Nacht dem Wein zusprechen konnten.

Zwei Stunden vor Mitternacht lag das ganze Dorf in stummem Schweigen. Hier oben gab es kein Fernsehen und ein Radio hatte nur der Bürgermeister, der wissen mußte, was in der Welt vor sich ging. Den Bauern war es schon egal, was sich in der Nachbargemeinde Roncesvalles so tat.

Von seinem Fenster aus beobachtete Pedro die schweigende Welt.

Er hatte hier unter dem Dach eine kleine Kammer für sich, die mehr als spartanisch eingerichtet war. Ein Bett, eine Kommode, ein Schrank und ein Tisch mit zwei Stühlen – das war alles. Und an der Wand ein Kruzifix und zwei Heiligenbilder. Nicht eben viel für einen jungen Mann von knapp zwanzig Jahren. Aber hier in Stradas war das genügend. Andere Jungen in seinem Alter hatten weniger.

Die schliefen in der Kammer neben dem Vieh.

Immer wieder nahm sich Pedro Sanchez vor von hier fortzugehen.

Nach Vitoria oder nach Burgos. Vielleicht sogar nach Madrid. In seinen geheimen Träumen wünschte er, einer der gefeierten Toreros zu werden, die dort in den großen Städten viel Geld verdienten. Aber er konnte es nicht über sich bringen, seine Eltern zu verlassen, und verschob den Abschied von Estradas immer wieder. Dieses kleine Dorf war seine Heimat. Die kleinen, etwas verkommen wirkenden Häuser, die sich fast an die Abhänge der Pyrenäenfelsen schmiegten und hinter denen nur noch schmale Ziegenpfade weiter führten, im ganzen Dorf gab es höchstens fünf Automobile und einige total überholte landwirtschaftliche Maschinen. Fremde verirrten sich selten hierher.

Rodrigo Munilla hatte zwei Gästezimmer, die er für ein paar Pesos pro Nacht vermietete. Aber die wurden selten genutzt. Und auch in der Catina traf man immer die gleichen Leute.

Pedro Sanchez lauschte in die Nacht. Alles schlief. Jetzt würde es niemand bemerken, wenn er sich fortstahl. Alles, was er für das Ritual benötigte, hatte er schon am Tage zu dem Kreuzweg geschafft, der für sein Unternehmen bestens geeignet schien. Auch die tote Katze war schon dort.

Geräuschlos kletterte Pedro aus dem Fenster und hangelte sich an der Dachrinne hinab. Seine Turnschuhe gaben auf dem felsigen Untergrund der Dorfstraße keinen Laut. Geduckt und jeden Schatten eines Hauses ausnutzend schlich sich Pedro aus dem Dorf. Erst, als Estradas hinter ihm in der Dunkelheit versank, atmete er freier.

Jetzt würde niemand ihn mehr aufhalten und sein Tun vereiteln.

Pedro Sanchez wollte wissen, ob ihm der Wolfsgeist erschien. Vielleicht tat sich gar nichts und er schlug sich die Nacht umsonst um die Ohren. Aber wenn es diesen Wolfsgeist tatsächlich gab – dann konnte ihm dieser sicher helfen, ein reicher Mann zu werden.

Pedro hatte in den letzten Abenden in der Cantina beim roten Wein oft genug das Gespräch auf Werwölfe gebracht. Besonders die Hirten, die in der Nähe von Estradas ihre Schafe weideten und die für eine halbe Stunde am Abend die Herde in der Obhut der Hunde ließen, konnten manche Geschichte berichten. Aber selbst gesehen hatte niemand einen Werwolf in seinem Leben. Nur murrten die Hirten, daß gerade in diesem Jahr sich die Wolfsrudel stark vermehrt hätten und schimpften auf die Regierung, warum das Wolfspack nicht einfach abgeschossen würde. Sie selbst waren zwar mit Flinten bewaffnet, doch waren die Waffen veraltet, und es war mehr ein Zufallstreffer, wenn man in der Nacht einen der scheuen Wölfe mit der Kugel erwischte.

Diese Erzählungen faszinierten Pedro Sanchez mehr, als er sich selbst zugeben wollte. In ihm glomm etwas auf, das er noch nie verspürt hatte. Der innere Drang, im Dunkel der Nacht auf Beute zu gehen, zu jagen, sich anzuschleichen, zu überlisten… und zu töten.

Wenn die Hirten erzählten, wie sich die Wölfe heimlich an die Schafe heranschlichen; immer den Wind gegen sich, daß sie die Hirtenhunde nicht bemerkten; sich mit einem Sprung auf ein Lamm warfen und es forttrugen – dann sah Pedro Sanchez es mit seinen geistigen Augen so, als ob er selbst dieser Wolf wäre, der sich hier die Nahrung holte, die er benötigte.

Er trug die Veranlagung zum Menschenwolf in sich, ohne daß er es sich selbst eingestehen wollte. Das Buch, das er aus der Bibliothek des toten Carlos Mondega genommen hatte, trug diese Gefühle nur an die Oberfläche. War es sein Schicksal oder hatte der Teufel selbst die Hand im Spiel, daß er ausgerechnet dieses Buch nahm? Niemand wird jemals ergründen, wann und wo das Schicksal einem Menschen die Wege weist – und erst beim Tode stellt man fest, ob diese Wege gut waren oder ob ihn das Böse führte.

Wie der Weg, den Pedro Sanchez jetzt betrat…

***

Escamillo Faria war zufrieden. Es war ihm wieder mal gelungen, eine ganze Menge Dinge von Frankreich über die Grenze nach Spanien zu schmuggeln, für die man gerade in dieser Gegend jede Menge Bedarf hatte. Meist waren es Zigaretten und teurer Cognac – das brachte den meisten Gewinn.

Eigentlich war Escamillo Bergführer und seine zwölf Maultiere trugen sonst Touristen hinauf in die Pyrenäen, die nicht die Kondition hatten, einen steilen Anstieg durchzuhalten. Aber davon konnte man höchstens einige Monate im Sommer leben. Das Schmuggeln war ein recht flotter Nebenerwerb, der trotz Spaniens Beitritt zur Europäischen Gemeinschaft noch Einiges einbrachte. Vorausgesetzt man schmuggelte die richtige Ware so, daß tatsächlich keine Kosten entstanden.

Die Maultiere hatte Escamillo ohnehin, und hier in den Bergen kostete ihr Futter gar nichts. Wenn er einmal in der Woche eine »Nachtschicht« einlegte, dann konnte man schon ein ganz hübsches Sümmchen verdienen, weil es keine Spesen gab. Die alten Ziegenpfade, wo Escamillo seine Maultiere langtrieb, wurden von den Grenzbeamten nicht bewacht. Natürlich wußten die Grenzer, was er tat – aber sie kniffen die Augen zu und taten, als sähen sie es nicht.

Reich wurde Escamillo damit doch nicht. Und die paar Pesos Aufschlag, für die er seine Schmuggelware in den kleinen Orten bei Roncesvalles verkaufte, waren weniger als man für normal verzollte Waren hinlegen mußte. Diese Gegend war arm – warum sollten die Leute noch ärmer gemacht werden.

Escamillo wußte die Grenze weit hinter sich. Er führte Sancho, den Leitmuli, am Halfter und sang den Tieren mit leiser Stimme etwas vor. Noch zwei Stunden Weg, dann hatten sie den Paß überwunden und waren in Roncesvalles, wo Escamillo sein bescheidenes Zuhause hatte.

Der volle Mond beschien den steinigen Gebirgspfad und ließ die weißen Kiesel funkeln wie Kristalle. Von den Bergen herab erscholl das Klagegeheul eines einsamen Wolfes…

***

Der Kreuzweg war ungefähr eine halbe Wegstunde von Estradas entfernt. Niemand würde Pedro hier beobachten. Die hohen Bäume, die hier seit Generationen standen, sorgten dafür, daß man das Feuer, das er nun entzünden mußte, nicht sehr weit sehen konnte.

Aus einer nahe gelegenen, verlassenen Höhle eines Fuchses holte er die Dinge herbei, die er sorgsam zu einem Bündel verschnürt hatte. Er sah auf das Zifferblatt seiner Uhr. Mehr als eine Stunde Zeit blieben ihm noch für die Vorbereitungen. Zeit genug, das Feuer zu entzünden und den Kreis zu ziehen.

Pedro schätzte ungefähr die Stelle ab, wo sich die Wege genau kreuzten. Erst häufte er dürres Reisig auf, dann legte er stärkere Scheite darüber. Wie es die unheilige Liturgie vorschrieb, brachte Pedro Sanchez das Reisig mit Feuerstein, Stahl und Zunder zum Entflammen. Hier oben in den Bergen waren Streichhölzer Mangelware und Feuerstein kostete nichts. Pedro beugte sich hinab und blies in die Glut, daß die Flammen bald hochauf flackerten.

Aus drei Metallstangen und einer dünnen Eisenkette machte er einen Dreifuß, den er über das Feuer stellte. An die Kette hing er einen stark verrußten Kupferkessel, in den er die Fettsubstanz der toten Katze mit Mohn und Anissamen tat. Diese Substanz mußte langsam erhitzt und flüssig werden. Das benötigte Zeit, die Pedro nutzte, um den vorgeschriebenen Ritualkreis zu ziehen.

Schon vor drei Tagen hatte er eine Haselrute abgeschnitten, die von ihrer Verästelung her dem entsprach, was in dem Buch empfohlen wurde. Mit einem scharfen Taschenmesser schnitt er jetzt Kerben in verschiedenen Abständen in die Rinde, die auf einer Zeichnung im Buch dargestellt waren.

Der volle Mond, der ihm auf dem Weg geleuchtet hatte, war jetzt hinter schwarzem Nachtgewölk verschwunden. Das Feuer spendete Pedro die Helligkeit die er benötigte, um immer wieder die Anweisungen und Vorschriften des Buches genau studieren zu können, damit ihm kein Fehler unterlief.

Pedro Sanchez hatte die Warnung am Beginn des Buches wohl begriffen. Wenn die Regeln der Geisterwelt nicht eingehalten wurden, dann war man den Dämonen, die man in seinen Dienst zwingen wollte, rettungslos ausgeliefert.

Sorgsam maß Sanchez die erforderliche Anzahl der Doppelschritte ab. Dann nahm er eine vorbereitete Mischung aus Herdasche und zerstoßenen Knochen und schuf mit dem feinen, grauweißlichen Pulver einen Kreis um das Feuer. Er wußte nicht, daß er damit an dieser Stelle für die Dauer der Zeremonie ein Höllentor geschaffen hatte, durch das Luzifers Scharen ausfahren konnten, wenn sie wollten. Denn die Bannzeichen, mit denen Dämonen unter Kontrolle gehalten und zum Gehorsam gezwungen werden, fehlten völlig.

Das Wolfsritual ist von allen schwarzmagischen Zeremonien das Einfachste. Es kann deshalb von jedem Menschen durchgeführt werden, der den Drang des Bösen in sich verspürt. Weder heilige Namen in hebräischer Schrift noch spezieller Weihrauch oder Kultgegenstände sind vorhanden, um einen Dämonen in seine Schranken zu verweisen.

Wer den Wolfsgeist anruft und zum Werwolf werden will, dem gewähren es die Dämonenherrscher nur zu gern. Denn sie wandeln die Bahn der Hölle ohne etwas zu fordern. Wer sich aus freiem Willen dem Drang hingibt, als Werwolf seinen wilden Gefühlen freien Lauf zu lassen, den hat der Satan fest in seinen Klauen.

Doch diese Dinge hatte Pedro Sanchez beiseite gewischt. Bedenken, die ihm in dem Augenblick kamen, als er den Kreis schloß, verbannte er in die Tiefe seines Herzens. Er konnte jetzt nicht auf halbem Wege stehen bleiben.

Auch wenn ihn dieser Weg geradewegs zur Hölle führte…

***

Es knallte kurz und trocken. Dagmar Holler vermochte gerade noch, den Wagen auf der Straße zu halten. Die Geschwindigkeit war nicht groß und sie hatte Glück, daß sie sich nicht auf einer abschüssigen Strecke befand. Der höchste Punkt des Passes von Roncesvalles lag hinter ihr. Aber dennoch war gerade an dieser Strecke die Straße nicht so abschüssig, daß Dagmar die Bremse bedienen mußte.

Sie kannte den Schaden, noch bevor sie ausstieg. Mochte der Teufel diese runderneuerten Reifen holen. Darauf war einfach kein Verlaß. Die Dinger waren zwar billiger gewesen, aber nun hatte sie den Salat. Jetzt saß sie hier mitten in der Einöde zur Nachtzeit fest. Nicht gerade sehr angenehm. Aber eben nicht zu ändern.

Mit einigen nicht gerade damenhaften Bemerkungen stieg Dagmar Holler aus. Wie erwartet war der linke Hinterreifen platt. Das Mädchen zuckte die Schultern und öffnete den Kofferraum, wo sich Werkzeug und Reservereifen befanden. Und dann bemerkte sie die Bescherung.

Reifenwechsel stellte sie eigentlich nicht vor besondere Probleme.

Aber wenn wie in diesem Fall keine Luft auf dem Reserverad war, dann war das tatsächlich ein Grund zum Schimpfen.

Dagmar Holler verwünschte in leichtem Frankfurter Dialekt erst einmal das Auto, dann den Reifen, dann sich selbst, weil sie nicht aufgepaßt und den Reifen überprüft hatte. Schließlich verwünschte sie Carsten Möbius, wegen dem sie eigentlich hier war. Kein besonderer Auftrag – aber der merkte einfach nicht, daß sich Dagmar Holler ernsthaft für ihn interessierte. Nicht der Millionenerbe – der Mensch »Carsten Möbius« faszinierte sie. Sie hatte sich tatsächlich in den schlanken Jungen mit den langen, braunen Haaren, den melancholischen Augen und dem verwaschenen Jeans-Anzug verliebt.

Aber der begriff das nicht – und deshalb hatte Dagmar irgendwann völlig demoralisiert um zwei Wochen Urlaub gebeten. Das war kein Problem, da die Geschäfte in Hongkong Carsten länger festhielten und Michael Ullich, der im Büro des Junior-Chefs »Stallwache« hielt, ohnehin sich nicht mit den laufenden Geschäften beschäftigte und deshalb auch keinen Schriftverkehr führte. Da konnte das Vorzimmer schon mal mit einer Auszubildenden besetzt werden, die sich die Tage im Vorzimmer von Carsten Möbius im Kalender Rot anstrich. Zumal Michael Ullich, was hübsche Mädchen anging, einen ganz besonderen Charme entwickelte… im Gegensatz zu seinem Freund Carsten Möbius. Bei Michael Ullich hätte Dagmar Holler diese Schwierigkeiten nicht gehabt. Sie mochte den blonden Jungen, der sich ständig nach der superneuesten Mode kleidete, zwar als Freund und Kumpel sehr gern – aber nicht mehr.

Nachdem Dagmar Holler keine Kraftausdrücke mehr einfielen und sie sich besser fühlte, überdachte sie ihre Situation.

Wenn sie versuchte, im Schrittempo weiterzufahren, dann ging am Wagen zu viel kaputt. Eine Nacht im Wagen zuzubringen war auch nicht gerade eine angenehme Vorstellung. Zu hoffen, daß hier noch andere Fahrzeuge durchkamen, die sie abschleppten, brauchte sie um diese Nachtzeit nicht mehr. Niemand würde in dieser unsicheren Gegend während der Dunkelheit aussteigen, um ihr zu helfen.

Dagmar Holler sah auf ihre Armbanduhr. Die Mitternacht rückte näher. Sie erinnerte sich an die kleine Seitenstraße, an der sie vor einigen hundert Metern vorbeigefahren war und an den Wegweiser.

Ein Ort, der von dort ungefähr fünf Kilometer entfernt liegen sollte.

Das war eine Strecke, die man akzeptieren konnte. Dagmar Holler war sicher, für die Nacht dort eine Unterkunft und am nächsten Tag eine Werkstatt für ihren Wagen zu finden.

Im Leerlauf schob sie den Polo neben die Straße, öffnete die Motorhaube und schraubte eine Zündkerze heraus, die sie in die Tasche steckte. Das mochte ausreichen, einen Diebstahl zu vereiteln.

Neben dem Fahrersitz hatte Dagmar ein unterarmlanges Kabelstück liegen, das sie zu ihrer eigenen Sicherheit dabei hatte. Frankfurt war nicht gerade eine friedliche Gegend, und manchmal mußte man sich schon seiner Haut wehren. Das Kabel wirkte wie ein Gummiknüppel und hatte Dagmar schon oft in gefährlichen Situationen geholfen.

Noch einen kurzen Blick auf den Wagen, dann machte sich das hübsche Mädchen mit der hauteng anliegenden Kleidung aus schwarzem Leder auf den Weg zurück zu der Abzweigung nach Estradas…

***

Pedro Sanchez betrachtete zufrieden den Ritualkreis und das flammende Feuer. Er hörte das Fettgemisch im Kessel brodeln und wußte, daß nun die Zeit gekommen war, die Salbe fertig zu mischen.

Doch vorher mußte er sich so bekleiden, wie es das Ritual vorschrieb. Der Mensch, der zum Werwolf werden will, muß nackt sein. Nur um die Lenden trägt er das Fell eines grauen Wolfes.

Das Wolfsfell hatte Pedro einem der Hirten abgeschwatzt, nachdem er ihm einige Gläser roten Wein spendiert hatte. Niemand im Dorf hatte diesen Handel zur Kenntnis genommen.

Pedro entledigte sich seiner Kleidung und rollte sie zu einem Bündel zusammen, das er zwischen den Wurzeln einer mächtigen Eiche versteckte. Dann gurtete er sich das Wolfsfell um die Lenden.

Ein eigenartiges Gefühl durchrieselte seinen ganzen Körper. Irgendwie fühlte er sich jetzt frei von allen Zwängen und Moralvorstellungen, die er bisher anerkannt und geachtet hatte. Nun war er ganz er selbst geworden. Das Raubtier in ihm kehrte aus dem Käfig der Moral und Zivilisation zurück in die Wildnis. Er spürte die Kräfte, die ihm diese Nacht geben würde wie einen Schauer der Vorahnung durch seinen Körper dringen.

Aus der Ferne hörte er den Schrei eines Steinkauzes. Der Totenvogel schwebte durch die Nacht, und in den Dörfern erzitterten nun die Menschen. Man glaubte, daß der Tod sich einem Hause naht, vor dessen Fenstern der Steinkauz sein unheimliches Lied ertönen läßt.

Aus dem Geäst der Bäume antwortete dem Eulenruf das verschlafene Krächzen einer Krähe. Und von irgendwo klang das klagende Heulen eines Wolfes.

»Singe dein Lied, Bruder der Nacht!« flüsterte Pedro Sanchez.

»Bald folgen wir der gleichen Fährte und schlagen die Beute!«

Entschlossen trat der junge Mann in den Kreis. Ein leichter Wind hatte sich aufgemacht, der das Nachtgewölk wie eine Herde schwarze Rosse am tintenfarbenen Himmel entlang trieb. Schon waren die Ränder der Wolken wie von einer silberhellen Aura umflossen. Das Licht des Vollmondes drängte mit aller Macht durch die dunkle Wolkenbank.

Pedro Sanchez stieß den geschnitzten Stab in die breiige Fettlösung und rührte die brodelnde Salbe vorsichtig um. Mit der linken Hand streute er von Zeit zu Zeit die anderen Zutaten in den Sud, die in dem Buch aufgeführt waren und die Donna Chimena zur Nachtzeit gesammelt hatte.

Extrakt aus Schierling, dem giftigen Nachtschattengewächs. Dazu Eleoseliunum und Eisenhut. Außerdem getrocknete Blätter einer Silberpappel. Ein strenger Geruch drang in Pedros Nase. Brechreiz überkam ihn und er mußte sich zusammennehmen.

Aber der junge Mann wußte, daß er jetzt nicht schwach werden durfte. Er spürte, daß ihn bereits Geisterwesen umschwebten und beobachteten. Der Wolfsgeist wollte starke Diener:. Wenn er hier versagte, war er nicht würdig, ein Werwolf zu werden. Obwohl ihm die Dünste aus dem Kessel fast die Besinnung raubten, rührte er den sich immer mehr verdickenden Sud immer weiter.

Und dann spürte er im Inneren, daß die Mitternacht hereingebrochen war. Die erste Stunde des neuen Tages, die den Mächten der Dunkelheit gehört. Aufs neue schürte er die Flamme. Dann begann er langsam und mit dunkler Andacht, seinen ganzen Körper mit der Zaubersalbe aus dem Kessel einzureiben. Die glitschige Fettsubstanz drang sofort in die Poren der Haut und schien vom Körper vollständig aufgesaugt zu werden. Pedro spürte, daß in seinem Inneren eine eigenartige Verwandlung vorging.

Das Böse, das er herausforderte, ergriff von ihm Besitz. Pedro Sanchez ahnte nicht, daß sich unter seiner Haut der haarige Wolfspelz bildete. Sein klares Denken war ausgeschaltet – Pedro Sanchez war nur noch die gefühlsmäßige Wildheit, die fast zwanzig Jahre in seinem Inneren geschlummert hatte und nun herausdrängte.

Er kniete vor dem Feuer und hielt die Hände über die Flammen ausgestreckt. Der Wind ließ seinen nackten Körper nicht erschauern.

Aber der volle Mond, der nun über die Barriere der Wolken gesiegt hatte und die Landschaft mit seinem Silberlicht übergoß, ließ unvorstellbare Kräfte in seinen Körper dringen. Langsam und mit sehr tiefer Stimme sang Pedro Sanchez das zeremonielle Lied an den Dämon, zu dessen Ehre die Wölfe heulen.

»Heil! Heil! Heil! Großer Wolfsgeist, Heil!« klang es dreimal zum unheiligen Präludium durch die Nacht. Dann fuhr Sanchez fort:

»Ich bitte dich, mächtiger Schatten, um eine Gabe. In diesem Zirkel, den ich gezogen habe, mach mich zum Werwolf, stark an Gestalt zum Schrecken aller – jung oder alt. Eine hohe, sehnige Gestalt sollst du mir gewähren; Die Flinkheit des Elchs, die Klauen des Bären; Das Gift der Schlange, des Wolfes Gier. Die Schlauheit des Fuchses, die Stärke vom Stier; Den Rachen des Tigers, die Zähne vom Hai; Die Augen der Katze, damit das Dunkel durchsichtig sei!«

Pedro Sanchez hielt inne mit dem Gesang. Seine Augen erkannten, daß aus dem Dunst des Rauches eine Gestalt entstand, die entfernt an einen Menschen erinnerte. Aber der ganze Körper und auch das Gesicht war vollständig behaart. Die Zähne im weit aufgerissenen Rachen glichen den gekrümmten Hauern eines Ebers und die rote Zunge glitt heraus wie eine Schlange. Grüngelber Geifer sabberte über die Lefzen. Die gelben Augen des unheimlichen Wesens schienen wie kalt brennender Schwefel.

»Hier bin ich, den du gerufen hast!« Die Stimme hallte wie eine dröhnend geblasene Posaune. »Verneige dich in Ehrfurcht vor Lykon, dem Herrn aller Wölfe. Deine Stimme hat mich emporgerufen aus den Schlünden, in denen ich schlafe, während meine Kinder zur nächtlichen Jagd aufbrechen. So rede noch einmal, Verwegener. Gib mir Kunde von den Dingen, die du von mir begehrst!«

Eine eisige Hand griff nach dem Herzen des Pedro Sanchez. In diesem Augenblick spürte er, welche Mächte er angerufen und herausgefordert hatte. Die Fürsten der Dunkelheit erschienen, wenn sie glaubten, ein Opfer zu finden. Einen Menschen, den sie ihre Bahn führen konnten.

Für einen kurzen Augenblick erkannte Sanchez, daß er in diesem Moment im Begriff war, sich endgültig von seinem Gott abzuwenden und sich ganz dem Bösen zu verschreiben. Egal in welcher Gestalt Dämonen oder Teufel auftauchen – sie alle gehören dem Kaiser LUZIFER, der in der Tiefe über Myriaden verdammter Seelen regiert.

Den Bruchteil eines Herzschlages überlegte Pedro, ob er nicht die Salbe vom Körper reiben, den Dreifuß umwerfen und die Haselrute zerbrechen sollte, um aus den beiden Teilen ein Kreuz zu bilden und es als Schutz gegen den Wolfsdämon zu benutzen.

Aber Lykon schien seine Gedanken zu erraten. Er verzog seine höllische Fratze zu einem spöttischen Grinsen.

»Sieh nur um dich, Mann, der es wagte, den Herrn der Wölfe zu rufen!« knarrte seine Stimme. »Erkennst du die Kinder der Nacht, die sich um den Kreis lagern? Sie erwarten den Bruder – oder das Opfer. Willst du das Heil deiner Seele retten dann zerbrich den Bann. Willst du aber dein Leben retten, dann wiederhole den Wunsch!«

Gehetzt sah Pedro Sanchez um sich. Und dann erkannte er die grauen Schatten, die sich, vom Mondlicht umflossen von der Dunkelheit abhoben.

Ein Rudel von mindestens fünfundzwanzig grauhaarigen Wölfen, die ihn mit ihren gelbfunkelnden Augen anstarrten. Die spitzen Rachen waren leicht geöffnet und die angehobenen Lefzen ließen zwei Reihen von weißen, dolchspitzen Zähnen erscheinen. Lange rosafarbene Zungen hechelten ihm entgegen. Er hatte keine Chance, sich gegen das Rudel zu wehren. Todesgrauen stieg in Pedro Sanchez auf. Im Inneren zitterte er, daß sich die Wölfe auf ihn stürzen und ihm mit ihren scharfen Zähnen ein schnelles oder langsames Ende geben würden – ganz wie es der Wolfsdämon ihnen eingab.

Hier das Leben – und dort eine Seligkeit, die er sich schon verscherzt hatte, indem er das Ritual begann. Sanchez glaubte nicht daran, daß ihm der Gott, zu dem er gebetet hatte, diese Sünde vergeben konnte. Er sah nicht den verzeihenden Vater aller Dinge, sondern den gestrengen und unnachsichtigen Richter. Er wollte nicht sterben… nicht jetzt … und nicht unter den Zähnen der Wölfe, die ihn umlauerten.

»Nun, Pedro Sanchez?« fragte Lykon, der Wolfsdämon. »Bist du mein künftiger Diener in der Ewigkeit – oder mein Gegner in den letzten Atemzügen deines Lebens. Sollen dich meine grauen Kinder als ihren Bruder ansehen – oder als ihre Beute für diese Nacht?«

»Ich… ich will dir dienen, hoher Lykon!« preßte Pedro Sanchez hervor.

»Mit der ganzen Kraft deines Herzens?« Wieder nickte Sanchez.

»Und – mit deiner Seele?« fragte Lykon langsam.

»Ja… ja … mit meiner Seele … mit Leib und Seele!« preßte Pedro Sanchez gequält hervor.

»Dann sprich sie, die Worte des Rituals!« befahl Lykon. »Erst die vorgeschriebenen Worte machen den Pakt gültig und schreiben ihn mit flammender Schrift in die Register der Verdammten. Nun denn, Pedro Sanchez. Ich höre und lausche deinen Worten!«

Einige Male schluckte Sanchez. Seine Kehle war wie ausgedörrt, und es kostete ihn unsägliche Anstrengung, die Worte hervorzubringen, die ihn für die Ewigkeit der Hölle überlieferten.

»Mach mich zum Werwolf – denn mich dürstet nach Blut! Gib es mir! – Gib es mir heute nacht! Großer Wolfsgeist! Gib es mir – und ich bin mit Herz, Körper und. Seele dein!«

Langsam sackte Pedro Sanchez, kaum daß die Worte verhallt waren, in sich zusammen. Über die Fratze des Lykon glitt dämonenhafter Triumph. Heute nacht heftete sich ein Sieg auf die Feldzeichen des Satans. Wieder war es dem großen Verführer der Menschheit gelungen, dem Himmel das Unsterbliche eines Menschen zu entreißen. Tief unten im Reich der Schwefelklüfte war nun der Name des Pedro Sanchez verzeichnet.

»Ich gebe dir, was du begehrst und nehme dafür, was du mir gibst!« hörte Sanchez Lykon sagen. »In jeder Nacht, wenn du es willst, wird in dir der Wolf erwachen und niemand kann dir ohne besondere Waffen Widerstand leisten. Geh hin, schlage, töte und friß, was immer du begehrst. Ob Mensch oder Vieh, alles sei dein.«

Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident des Satanas Merkratik, hat unseren Bund besiegelt und dich unter seine Gefolgschaft aufgenommen. Du stehst unter seinem Banner, wenn du dereinst hinabsteigen wirst, um deine Seele mit den Verdammten der Tiefe zu verbinden. Seinem Feldzeichen hast du zu folgen, wenn der Tag von Amargeddon heraufdämmert. Doch in den Tagen deines Lebens nenne dich Diener des Lykon…

»Hüte dich vor Menschen, die in ihren Gewehren geweihte Silberkugeln geladen haben. Auch die Klinge eines Dolches aus Silber beendet deine Existenz als Wolf wie sie dein Leben als Mensch beendet. Und vergiß niemals, daß in der Nacht des Vollmondes deine Identität als Wolf auch über dich kommt, ohne daß du es willst. Halte dich in diesen Nächten von den Menschen fern!«

»Ich höre deine Worte und werde sie befolgen, hoher Lykon!« stieß Pedro Sanchez hervor.

»Und hüte dich künftig vor den Ärzten!« schärfte ihm der Wolfsgeist ein. »Denn unter deiner Haut befindet sich nun der Wolfspelz, der dann hervordringt, wenn du es willst – oder wenn in den Nächten des Vollmonds die Gier in dir erwacht. Am Tage lebe als Mensch und suche dir zu dieser Zeit die Beute, die du des Nachts schlagen willst. Bedenke jedoch, daß du zwar große Kraft hast – aber nicht unverwundbar bist. Auch Schmerzen wirst du verspüren. Nur eine Silberkugel kann dich töten. Doch verwunden oder dir Schmerzen bereiten können auch andere Geschosse. Denke immer daran, wenn du zur nächtlichen Jagd ausziehst!«

»Ich werde diese Worte stets beherzigen, hoher Lykon!« Sanchez bemühte sich um Festigkeit in der Stimme.

»Dann wünsche ich dir alle Zeit deines Lebens in dieser Welt Gute Jagd!« rief Lykon laut. Die Wölfe um den Kreis heulten und jaulten, als die Erscheinung des Wolfsgeistes verblaßte und im Nichts verging.

Im selben Moment spürte Pedro Sanchez, wie ihn ein sonderbares Gefühl durchrieselte. Etwas, das lange in seinem Inneren geschlummert hatte, brach sich jetzt Bahn und drang heraus. Pedro sah, wie sich seine Hände langsam verformten. Die Finger streckten sich und die Nägel wurden halbmondförmige, sichelartige gebogene Krallen.

Seine Augen erkannten, daß sich langsam aber stetig auf seinem ganzen Körper ein schwarzgraues zotteliges Fell ausbreitete, das sich mit dem Wolfsfell um seine Lenden zu einer Einheit verband.

Die ganze Gestalt verformte sich und wurde massiger. Der Brustkorb weitete sich und die Muskeln der Arme schwollen unförmig an. Sehnen und Muskelstränge traten unter dem Fell wie dicke Taue hervor, wenn Sanchez seine Gestalt drehte und mit erhobenen Armen unter dem Vollmond wie in Trance hin- und herpendeln ließ, während die Wölfe zu diesem Tanz ihre schauerliche Melodie sangen.

Pedro Sanchez erkannte nicht, daß sich auch seine Gesichtszüge zu einer grauenhaften Fratze verzerrt hatten. Das Haupthaar wallte hinab bis auf die Schultern. Kinn und Wangen waren von zotteliger Mähne überzogen. Die Ohren hatten sich verformt und glichen dreieckigen Gebilden.

Die gelblich glitzernden Augen waren jetzt schräge, schmale Spalte und in seinem Mund bleckte ein elfenbeinfarbiges Wolfsgebiß, das jedem Panther zur Ehre gereicht hätte.

Pedro Sanchez war zum Werwolf geworden…

***

Escamillo Faria, der Schmuggler, zuckte zusammen, als er das Wolfsgeheul ganz in seiner Nähe aufbranden hörte. Es gelang ihm gerade noch, die Zügel des Leitmulis fester zu ergreifen und das Tier an der Flucht zu hindern. Es hätte die anderen Mulis mitgerissen und wäre unzweifelhaft in eine der vielen Schluchten gestürzt.

»Ruhig, Sancho. Ganz ruhig, mein Braver!« redete Escamillo dem nervös tänzelnden Muli zu. In den Augen des Tieres flackerte die nackte Angst. Die instinktive Furcht vor dem nahen Raubtier machte alle pferdeartigen Wesen zu einem unkalkulierbaren Risiko. Sie waren bereit, sich beim geringsten Anzeichen der Gefahr loszureißen und in panischer Flucht davonzulaufen.

Einen Moment war Escamillo in Versuchung, den Tieren die Last abzunehmen, die Schmuggelware zu verstecken und die Mulis freizulassen. Sie würden auf dem schnellsten Weg zu ihren Ställen galoppieren und die Kisten mit der Schmugglerware konnte er auch am Tage holen. Die Grenze war weit genug entfernt.

Doch den Gedanken verwarf Escamillo. Wenn er das Leittier fest am Zaum hielt und beruhigend auf die Tiere einredete, dann konnte eigentlich nichts schief gehen. Die Wölfe hier in den Bergen waren scheu und feige. Sie heulten zwar den Mond an aber wagten nicht, eine solche Mulikarawane anzugreifen. Zumal wenn noch ein Mensch dabei war.

Vor Menschen scheute der Wolf zurück. Und wenn nicht – Escamillo hatte einen derben Knotenstock, mit der er aufsässige Mulis zur Räson brachte. Einige gezielte Hiebe damit trieben auch einen Wolf in die Flucht.

Dennoch hatte Escamillo kein gutes Gefühl in der Magengegend, als er seinen Weg fortsetzte. Er spürte, wie die Augen schleichender Wesen auf ihn lauerten. Die Jäger der Nacht, die er nicht ausmachen konnte.

Mit beiden Händen hing er im Zaum des Mulis und zerrte Sancho vorwärts. Die Tiere hinter ihm versuchten, die Köpfe hochzuwerfen und sich loszureißen. Wären sie nicht mit festen Lederriemen alle mit dem Kopfgeschirr am Schwanzriemen des vorderen Tieres festgemacht worden, dann hätte niemand ihre Flucht aufgehalten. Sie schnaubten angstvoll und ihre Hufe trommelten nervös auf den felsigen Untergrund des Weges.

»Ruhig, Compadres!« rief ihnen Escamillo zu. »Ich sage euch, daß die Wölfe uns nicht angreifen. Nicht so lange ich, ein Mensch, bei euch bin und euch beschütze. Ihr habt absolut nichts zu befürchten, Amigos!«

Die Worte Escamillos enthielten die Wahrheit wenn das Rudel in dieser Nacht nicht einen neuen Führer gehabt hätte.

Einen Werwolf…

***

Aus dem Mund des Pedro Sanchez, der jetzt zum gräßlichen Wolfsrachen wurde, drang ein hohles, klagendes Heulen zu den Sternen.

Das Rudel scharte sich um ihn. Mit seinem Ruf gab er ihnen zu verstehen, daß er in dieser Nacht ihr Leitwolf war, der sie zur Beute brachte.

Die hageren, grauen Körper umschmeichelten seine Beine. Die Wölfe sprangen an ihm empor wie zahme Schäferhunde, und ihre rauhen Zungen leckten seinen Pelz. Mit aufgeregtem Jaulen zeigten sie ihm an, daß sie sehr hungrig waren. Und der Werwolf verstand die klagenden Laute seiner graupelzigen Brüder.

Er schob die Wölfe, die an ihm emporgesprungen waren, beiseite und stieß einen knurrenden Laut aus, der das Rudel in Jagdbereitschaft brachte.

Dann lief Sanchez, der Werwolf, in gleichmäßigem Trab über den Weg und schlug die Richtung ein, die zum Paß führte. Mit seiner empfindlichen Nase nahm er Gerüche wahr die er jetzt erkannte, ohne sie vorher bemerkt zu haben. Escamillo und seine Mulis – er spürte ihre Witterung ganz deutlich. Die Tiere für die Wölfe – der Mensch für den Werwolf.

Wie ein breiter Fächer ausgeschwärmt folgte ihm das graue Rudel.

In gleichmäßigem Wolfstrab liefen sie mit gesenkten Schädeln und hechelnden Zungen hinter ihm her. Fahl glänzten ihre schlanken Leiber mit den eingefallenen Flanken im Mondlicht.

Der Lauf strengte den Werwolf nicht an. Mit jedem Schritt, mit jeder Bewegung spürte er die unbändige Kraft, die ihm Lykon, der Wolfsgeist, geschenkt hatte. Kein sterbliches Wesen auf dieser Welt konnte sich ihm entgegen stellen. Vor seiner Kraft war auch der stärkste Mann ein Nichts…

Sanchez führte das Rudel zu einer Stelle, wo verschiedene mannshohe Felsbrocken die Straße säumten. Die geeignete Stelle für einen Hinterhalt. Flucht war hier so gut wie unmöglich. Die Mulis kamen nicht über die Felsen, eine leichte Beute für die Wölfe. Und der Mensch hatte keine Chance, ihm zu entgehen.

Der Werwolf war sich seiner Beute sicher…

***

Dagmar Holler stutzte einen Moment, als sie das Jaulen der Wölfe vernahm. Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen, und die Knie wurden weich wie Butter. Sie dachte an die Worte des Grenzbeamten und an die Dinge, die sie zusammen mit Professor Zamorra erlebt hatte. Werwölfe waren für sie keine Hirngespinste oder Erfindungen von Schriftstellern, die ihren lieben Mitmenschen das Gruseln beibringen wollten. Schon in der Zeit, als sie noch den Horror-Club in Frankfurt leitete, hatte sie sich mit den Phänomenen der Wolfsmenschen ernsthaft auseinandergesetzt und die Theorien studiert, wie ein Werwolf entsteht. Von Professor Zamorra hatte sie mehr erfahren, als sie für zwei Wochen eine Kreuzfahrt durch die Südsee gemacht hatten, die ein abruptes Ende nahm, als Dämonenkräfte die Piratenbande des Schwarzen Garfield zu unheiligem Leben erweckten und Professor Zamorra und seine Freunde an den Rand des Grabes brachten.[1]

Dabei hatte ihr der Parapsychologe auch erzählt, daß der Werwolf nicht unverwundbar ist und schmerzunempfindlich wie ein Vampir.

Der Vampir ist ein totes Wesen – der Werwolf aber lebt. Wer ihm beherzt entgegentritt und sich heftig wehrt, dem räumte Professor Zamorra eine Chance ein.

Dagmar Holler kämpfte in sich den Wunsch, zum Auto zurückzulaufen und sich dort einzuschließen, innerlich nieder. Hungrige Wölfe fanden eine Möglichkeit, den Wagen zu öffnen und gegen einen Werwolf war der Polo kein geeigneter Schutz. Egal, welche Gefahr sich hinter dem Klageheulen der Nacht verbarg – sie mußte ihren Weg fortsetzen. In einer halben Stunde konnte sie Estradas erreicht haben.

»Na warte, Ede Wolf!« stieß Dagmar Holler hervor und faßte ihr Kabelstück fester. »Wenn du an mich willst, haue ich dir so eine hinter die Löffel, daß du glaubst, dein Name ist Henry…!«

***

Escamillo zerrte die Mulis mit aller Kraft vorwärts. Die Furcht der Tiere sprang auf ihn über. Aber jetzt war es zu spät, die Tiere noch abzuladen und zu fliehen. Er mußte durchkommen.

In seiner Verzweiflung machte der Schmuggler von seinem Knotenstock Gebrauch. Die Mulis schrien auf und keilten aus, wenn sie getroffen wurden, doch sie fügten sich seinem Willen.

Escamillo Faria versuchte, beruhigend auf die Tiere einzureden.

Aber das namenlose Grauen schwang bereits in seiner Stimme mit.

Der Schmuggler war so damit beschäftigt, die Mulis anzutreiben, daß er nicht die seltsamen, grauen Zacken auf dem ihm wohlbekannten Felsen bemerkte. Als er zufällig darauf aufmerksam wurde, war es bereits zu spät.

Die Wölfe hatten den Kreis geschlossen, Escamillo Faria und seine Mulis waren eingeschlossen. Die Tiere drängten sich dicht zusammen und ihre Körper zitterten. Sie stießen Laute der Todesangst aus.

Die Wölfe hatten keine Eile. Sie waren sich der Beute sicher und betrachteten Escamillo von ihren Felsen herab. Der Schmuggler glaubte fast, ihren heißen, stinkenden Atem in seinem Gesicht zu verspüren. Langsam erhoben sich die hageren Leiber der Wölfe. Geschmeidig sprangen sie von ihren erhöhten Punkten herab.

Und dann erschien, vom Vollmond umflossen, der Herr des Rudels.

Escamillo stieß einen Schreckensruf aus, als er den Werwolf sah.

Der Schreckensruf wurde zum Todesschrei, als ihn die Bestie der Nacht ansprang…

***

Dagmar Holler hörte die grauenvolle Todessinfonie der Nacht.

Das trompetenhafte Wiehern der Maultiere, als die Wölfe sich auf sie stürzten. Den letzten Schrei des Escamillo Faria und das bellende Triumphgeheul der hungrigen Wolfsmeute.

Ihr schneller Schritt wurde zum Trab und schließlich zum schnellen Lauf. Die unebene Straße wirbelte unter Dagmars Turnschuhen dahin. Instinktiv glich sie Unebenheiten aus und riß sich empor, wenn sie strauchelte. Nur weg von hier in die Sicherheit einer Ortschaft, wo Menschen wohnten.

Dagmars Atem ging keuchend. Sie war schnelles und ausdauerndes Laufen nicht gewöhnt. Im Unterbewußtsein registrierte sie, daß die bellenden und jaulenden Geräusche der Wölfe ihr nicht folgten.

Irgendwann stand sie mitten in der Ortschaft. Die rohe, an den Stamm eines verkrüppelten Baumes genagelte Tafel, auf der in ungelenken Buchstaben der Name »Estradas« geschrieben stand, hatte sie in der Dunkelheit übersehen.

Der Ort wirkte wie ausgestorben. Eine Geisterstadt.

Verzweifelt lief Dagmar Holler zwischen den Häusern umher.

Überall klopfte sie an die Türen. Keine öffnete sich. Aber das Mädchen aus Deutschland erkannte nach einiger Zeit, daß sich hinter den Scheiben der kleinen Fenster die Vorhänge leicht bewegten.

Estradas war bewohnt – aber die Bevölkerung wagte es nicht, die Türen zu öffnen. Als ob sie ein Geist wäre, der hier im Mondlicht die Namen der Menschen schreit, über denen der Schatten des Todes schwebt.

Dagmar Holler lief zu dem Platz mit dem altertümlichen Ziehbrunnen, um den sich die meisten Häuser gruppierten und der den Mittelpunkt von Estradas bildete.

»Hilfe! Aufmachen!« rief sie laut in spanischer Sprache. »Ich bin fremd hier. Aus Deutschland. Mein Auto ist kaputt. Kann mich jemand in dieser Nacht aufnehmen? Ich bezahle dafür… sehr gut sogar!« Sie zog einige Geldscheine aus ihrer Tasche und hielt sie empor. Jeder Bewohner des Ortes mußte sie im fahlhellen Mondlicht sehen.

Dagmar Holler blickte um sich. Keine Tür tat sich auf.

Dagegen vernahm sie plötzlich ganz in der Nähe das Hungergeheul eines Wolfes. Eine der Bestien mußte ihrer Spur gefolgt sein und Estradas umschleichen. Dagmar Holler mußte sich zwingen, den Weg, den sie gekommen war, zurückzublicken. Ihre klugen, dunklen Augen sahen in die Nacht.

Erst war es wie ein Schatten. Eine Bewegung aus dem Nichts. Es hatte keine Gestalt. Aber es war da und existierte. Man sah es nicht – aber man spürte es – das Böse, das langsam aber stetig heranschlich.

Alles in dem Girl aus Deutschland krampfte sich zusammen. Sie spürte, daß sie keine Chance hatte, sich gegen das Wesen, das dort ihrer Spur folgte, erfolgreich zu wehren.

»Hilfe! Aufmachen! Da ist was… und das will mich!« stieß Dagmar mit abgehackten Sätzen hervor. »Verdammt noch mal, seid ihr denn zu feige, um mir die Tür zu öffnen?« In ihrer Verzweiflung benutzte sie ihre eigene Sprache während sie spürte, daß sich das Grauen aus der Nacht unaufhaltsam näher schlich. Schon glaubte sie, Konturen erkennen zu können.

Einen gigantischen Körper, der jedes menschliche Maß sprengte.

Und den Schädel eines Ungeheuers.

Und dann vernahm sie den gräßlichen Laut in der Nacht. Das Heulen eines Wolfes. Aber irgendwie anders. Viel intensiver und lauter.

Im gleichen Moment ertönte aus der Richtung der Cantina ein leiser Ruf. Dagmar wirbelte herum und sah, daß eine kleine Seitentür sich um einen Spaltbreit öffnete.

»Hierher, Señorita! Kommen Sie! Hier herein!« erklang die Stimme wieder. Ohne sich zu besinnen, lief Dagmar hinüber.

»Juan! Caramba! Bist du des Teufels…!« hörte sie eine Stimme von oben aus dem Haus. Aber da hatte sie die Tür bereits erreicht.

Eine starke Hand zog sie nach drinnen. Im Schein einer blakenden Petroleumlampe erkannte sie einen jungen Mann, der ungefähr ihr Alter hatte.

»Buenos tardes, Signorina!« sagte er mit melodischer Stimme. »Ich bin Juan, der Sohn von Rodrigo Munilla, dem diese Cantina gehört. Auf so späte Gäste sind wir nicht eingerichtet…!«

»Ich habe so laut gerufen, daß dieser ganze Ort es gehört haben muß!« sagte Dagmar schwer atmend. »Alle haben mich gesehen. Aber niemand hat es gewagt, aufzumachen!«

»Es ist Vollmond!« sagte Juan leise. »Wolfsmond. In einer solchen Nacht bieten auch unsere Häuser nur eine unzureichende Zuflucht. Nur die kleine Kapelle ist sicher vor dem Grauen, was dort draußen sein Wesen treibt!«

»Ich habe etwas gesehen!« stieß Dagmar hervor. »Da ist was… irgend etwas!«

»Ich weiß!« nickte Juan. »Jeder hier in Estradas weiß, daß in den Vollmondnächten die Legionen des Satan umherschweifen. Der volle Mond gibt ihnen die Kraft zu ihrem unheiligen Leben. Jetzt kommen Sie, bitte. Mein Vater hat eben gerufen, und er ist in Sorge.«

»Denkt er vielleicht, ich könnte der Werwolf sein, der dort drau- ßen umgeht?« fragte Dagmar. »Sehe ich so aus?«

»Das Böse hat viele Gesichter. So jedenfalls sagt meine Mutter immer!« erklärte Juan. »Und Padre Domingo sagt, daß der Teufel selbst in der Gestalt eines feinen Herrn zu erscheinen pflegt. Oder er bedient sich des Körpers einer schönen Frau!«

»Na, so ein Kompliment habe ich selten gehört!« lachte Dagmar, obwohl sie wußte, daß Juan recht hatte. Doch die Leute hier ging es absolut nichts an, daß sie an Professor Zamorras Seite schon Teufelswesen Auge in Auge gegenüber gestanden hatte.

»Juan! Wen hast du da ins Haus geholt?« fragte eine rauhe Männerstimme von oben. »Du weißt, daß in einer Nacht wie dieser die Türen geschlossen bleiben. Willst du den bösen Feind selbst ins Haus lassen?«

»Es ist nur ein Mädchen, Vater!« rief Juan laut hinauf. »Ich komme und bringe sie mit, Vater. Folgen Sie mir bitte, Señorita!« Er nahm die Laterne und ging voran. In einer geräumigen Wohnstube, deren roh zusammengezimmerte Einrichtung schon einige Generationen überdauert haben mochte, warteten Rodrigo Munilla und seine Frau.

Dagmar Holler spürte, wie die Augen der beiden mit Neugier und Mißtrauen auf ihr ruhten. Dem Girl war nicht gerade wohl bei dieser Musterung.

»Ich bitte um Vergebung, daß ich eingetreten bin!« sagte Dagmar langsam und nach den passenden spanischen Worten suchend.

»Mein Name ist Dagmar Holler und ich komme aus Deutschland. Ich wollte hier nur durchfahren. Aber mein Auto ist kaputt und ich konnte nicht weiter. So bin ich hierher gelaufen!«

»Hierher? In der Nacht. In dieser Nacht?« fragte die Frau ungläubig.

»Der Vollmond war so freundlich, mir den Weg zu weisen!« versuchte Dagmar Holler, dem Gespräch eine lockere Note zu geben…

»Haben Sie die Wölfe nicht gehört?« knarrte die Stimme Rodrigos.

»Ja, das habe ich!« nickte Dagmar. »Aber das hört sich doch schlimmer an, als es ist. Die Biester sind doch feige. Ich muß allerdings zugeben, daß ich Angst hatte, daß ein ganzes Rudel meine Fährte aufnimmt!« gestand sie etwas leiser. »Deshalb bin ich ja hierher gelaufen. Sonst hätte ich vielleicht im Auto übernachtet und hätte die Helligkeit des Tages abgewartet.«

Die beiden alten Leute redeten in einem spanischen Dialekt, den Dagmar nicht verstand. Aus Juans Miene war nichts zu erkennen.

»Kann ich heute nacht hier bleiben?« fragte Dagmar. »Ich kann dafür bezahlen. Ich möchte jetzt wirklich nicht mehr nach draußen… bitte!«

»Wir werden mit ihrer Erlaubnis die Probe an Ihnen machen, Señorita!« sagte Rodrigo Munilla, nachdem er sich mit seiner Frau beredet hatte. »Conchita, mein Weib, wird die Probe durchführen. Ich selber werde mich bereitmachen, falls die Probe nicht bestanden wird!« Damit ging er zur Wand und nahm eine veraltete Flinte herunter, die er sorgsam überprüfte und durchlud. Conchita kramte indessen in einem Schrank herum.

»Was soll das?« stieß Dagmar mit steigender Angst hervor als sie sah, daß der Cantina-Wirt das Gewehr auf sie anlegte. »Ist dein Vater verrückt geworden, Juan. Er soll das Gewehr wegnehmen!«

»Das wird er tun, Señorita – wenn Sie die Probe bestehen!« sagte Juan. »Oder besser gesagt… die Proben. Und das werden Sie, wenn Sie ein Mensch wie wir sind. Aus Fleisch und Blut. Sind Sie jedoch ein Geschöpf des Teufels, wie sie in dieser Nacht durch die Berge schleichen, dann wird er nicht zögern, Sie zu bekämpfen. Es ist nicht der erste Dämon, den er tötet!«

»Du redest zuviel, Juan!« knurrte Rodrigo Munilla. »Die Leute von Außen lachen über uns. Sie glauben nicht daran, daß der Teufel die Macht hat, Vampiren ewiges Leben zu schenken und aus Menschen Wölfe zu machen!«

»Ich verstehe, daß Sie sich vor Werwölfen fürchten!« sagte Dagmar, die mit steigendem Argwohn die Dinge musterte, die Conchita Munilla herbeischleppte. Besonders das lange, sehr scharf wirkende Küchenmesser erregte ihr Mißtrauen. »Aber sagen Sie selbst – sehe ich denn aus, wie ein Werwolf?«

»Der Werwolf ist wandelbar!« knurrte Rodrigo Manilla. »Er wird zum Menschen oder zum Wolf. Die echten Wölfe fürchten wir nicht – aber die Wölfe, die innerlich behaart sind, vor denen fliehen wir. Nun, Weib, bist du bereit?«

Conchita nickte.

– »Tun Sie jetzt alles, was sie verlangen, sofort!« stieß Juan hervor.

»Ein Zögern wird Vater als Dämonismus auslegen und kurzen Prozeß machen. Er drückt sofort ab!«

»Dann fangen Sie an, daß wir es hinter uns bekommen!« sagte Dagmar entsagungsvoll. Sofort begann die Probe. Das Mädchen glaubte sich in die Zeit der Hexenprozesse und der Inquisition zurückversetzt.

Sie mußte ein Kruzifix in die Hand nehmen und küssen, und etwas Weihwasser trinken. In einem vorgehaltenen Spiegel überprüfte Conchita ganz genau, ob sie ein Spiegelbild zeigte.

Dann nahm die alte Frau das Messer in die Hand und ging langsam auf Dagmar Holler zu. Instinktiv wich das Girl zurück, als sie die nadelförmige Spitze auf sich gerichtet sah.

»Jetzt wird es ein wenig wehtun – aber es ist der wichtigste Teil der Probe!« sagte die Frau des Spaniers. »Ziehen sie die Jacke aus und entblößen Sie einen Arm, Señorita!«

»Was soll der Blödsinn?« fauchte Dagmar. »Jetzt wird es mir aber zu bunt. Bin ich hier unter die Irren geraten?« Ein Klicken hinter sich machte dem Girl klar, daß Rodrigo die Flinte schußfertig machte.

»Sie ist ein Werwolf. Ich habe es geahnt. Sie fürchtet sich vor der Probe… weil sie innen einen Pelz trägt … und weil ihr Blut eine schwarze Farbe hat. Meine Silberkugel wird dir ein Ende bereiten, Kreatur des Satans!«

»Bitte, Señorita. Er schießt, wenn Sie nicht tun, was er sagt. Ich will nicht, daß Sie sterben!« stieß Juan erschrocken hervor…

Das wollte Dagmar auch nicht. Sie, verzichtete darauf, Rodrigo Munilla beherzt anzuspringen und ihm das Gewehr zu entreißen.

Das harte Glimmen in den Augen des Spaniers zeigte an, daß er ohne zu zögern von der Waffe Gebrauch machen würde.

Schnell zog sich Dagmar die enge Jacke aus feinem schwarzen Leder aus und schob den Ärmel ihrer Bluse nach oben. Dann sah sie zur Seite. Sie konnte zwar Blut sehen – aber nicht ihr eigenes. Da kippte sie um.

Es war nur ein kleiner Schmerz und Conchita legte sofort einen weißen Lappen über die unbedeutende Schnittwunde.

»Kein Pelz und rotes Blut, Rodrigo!« sagte sie dann erleichtert.

»Sie ist ein normaler Mensch. Jetzt darf ich Sie willkommen heißen in unserem Hause, Señorita Holler. Nehmen Sie Platz. Sind Sie hungrig? Sind Sie durstig? Juan, steh nicht so herum wie ein geschnitzter Heiliger am Altar. Geh und bring Brot und Käse. Ja, und auch Wein. Aber den Wein, den wir selbst trinken. Und beeil dich. Vamos! Adelante!«

Dagmar Holler kam aus dem Staunen nicht heraus. Die beiden Wirtsleute waren wie ausgewechselt. Ihre Mienen hatten sich geändert wie eine eisige Polarnacht zum sonnigen Tag am Äquator. Sie mußte sich in einen besonderen Sessel setzen, und Juan schleppte genug Nahrungsmittel herbei, die ausgereicht hätte, ein halbes Dutzend erwachsene Männer zu versorgen. Aber sie war hungrig und langte kräftig zu. Nur mit dem Wein hielt sie sich etwas zurück.

Wein konnte sie nicht so kontrollieren wie ihr Lieblingsgetränk Barcadi mit Cola.

Zwischendurch mußte sie mit kauenden Backen erzählen, wo sie herkam und warum sie hierher in die Pyrenäen gefahren war. Immer wieder mußte Dagmar von ihrer Heimatstadt Frankfurt am Main erzählen, von der man sogar hier etwas gehört hatte. Es war nur kompliziert, in spanischer Sprache über ihr geliebtes »Mainhattan« Vorträge zu halten.

»Wie kommen Sie eigentlich dazu, mich für einen Werwolf oder so was zu halten?« kam Dagmar nach einer Weile zu dem Thema, das sie interessierte. »Die wenigsten Leute glauben an diese Dinge. Haben Sie schon mal einen Werwolf hier in der Gegend gehabt?«

»Werden Sie uns nicht auslachen, wenn wir offen darüber reden?« fragte Rodrigo Munilla. »Wir hier in den Bergen mögen es nicht, wenn man über diese Dinge spottet.«

»Ich habe schon viel davon gehört!« erklärte Dagmar Holler. »Und es interessiert mich wirklich!«

»Sie werden nicht lachen, wenn ich behaupte, daß es hier in der Gegend über die Jahrhunderte immer wieder Spukerscheinungen, Zauberei und Hexen gegeben hat?« fragte der Wirt der Cantina noch einmal.

»Aber nicht im Geringsten, Señor Munilla!« versicherte Dagmar und sah zu Juan hinüber. Aber in den Augen des jungen Mannes stand zu lesen, daß er ebenfalls nächtlichen Spuk voll akzeptierte.

»Bitte erzählen Sie mir alles. Ich habe einen guten Freund, der sich mit der Bekämpfung von Teufelsspuk und Hexenwesen beschäftigt. Vielleicht kann er Ihnen helfen. Sein Name ist Professor Zamorra und er wohnt in Frankreich im Loiretal!«

»Nie gehört – diesen Namen!« erklärte Munilla. »Wir haben hier nicht viel Kontakt mit der Außenwelt. Auch Zeitungen bekommen wir nur ganz selten.«

»Erzählen Sie mir bitte, was hier los ist!« bat Dagmar. »Ich habe gespürt, daß die Wölfe irgendwie aggressiver waren als gewöhnlich. Und als ich hierher ins Dorf gelaufen bin, da habe ich gespürt, daß etwas hinter mir war!«

»Der Werwolf?« fragte Conchita entsetzt.

»Ich kann es nicht beschreiben!« erklärte das Mädchen. »Es war da. Es kam aus der Dunkelheit. Ich kann es nicht beschreiben. Aber ich hatte Angst!«

»Wir müssen ständig auf der Hut sein, daß uns die Kräfte der Hölle nicht erreichen um uns zu schaden!« erklärte Rodrigo Munilla.

»Ich werde die Loge in der nächsten Nacht zusammenrufen!«

»Die Loge? Was ist denn das?« fragte Dagmar Holler neugierig.

»Ein Geheimnis!« flüsterte Juan. »Darüber reden wir nicht mit Fremden!«

»Es ist nur für die Menschen ein Geheimnis, die nicht an das Treiben des Teufels und seiner Dämonen glauben!« fiel ihm sein Vater ins Wort. »Seit hunderten von Jahren besteht die Loge der Dämonen-Henker. In allen Zeiten hat sie dafür gekämpft, die Menschen vor dem Treiben des Bösen zu bewahren!«

»Auch Professor Zamorra kämpft gegen den Teufel, ohne daß die Welt das bemerkt!« erklärte Dagmar Holler. »Auch er wird von den Leuten verlacht und mit leichtem Spott abgelehnt, wenn er erklärt, daß diese Dämonenwesen des Teufels tatsächlich existieren und in der Nacht darauf lauern, den Menschen zu schaden. Ihre Loge steht also nicht alleine!«

»Erzähl ihr von der Loge!« bat Juan. »Vielleicht hat diese Señorita Wissen über die Dämonen, das wir nicht haben. Der Teufel ist listig und baut immer wieder Fallen auf, in die man gerät, wenn man seine Tücke nicht kennt!«

»Gut, ich denke, daß es das beste ist!« nickte Rodrigo Munilla.

»Dann werden Sie uns besser verstehen, Señorita Holler und unsere Vorsicht begreifen. Über die Jahrhunderte hinweg ist diese Gegend hier ständig Schauplatz von Kampf und Tod gewesen. Über diesen Paß zogen die Westgoten und schufen sich gewaltsam Bahn, um ihr Reich in Spanien zu gründen. Die Araber drangen hier vor, um gegen das Frankenreich zu kämpfen bis sie durch Karl Martell geschlagen wurden. Karl der Große zog sich, wie jeder weiß, über diesen Paß zurück und Roland, sein bester Ritter, fiel hier mit den Frankenkriegern, welche die Nachhut bildeten. Auch die Ritter der spanischen Reconquista drangen hier vor oder zogen sich hier in den Bergen zurück. Als Reconquista bezeichnet man die Rückeroberung Spaniens von den arabischen Mauren, die das Banner des Islam über Spanien gepflanzt hatten. Sie haben von Rodrigo Diaz de Bivar gehört?«

»Die Leute nennen ihn ›El Cid‹!« zeigte Dagmar Holler ihr Wissen.

»Auch er hat hier gekämpft, als König Sancho die Krone trug!« sagte Rodrigo Munilla. »Wie Sie sehen, ist hier auf diesen Boden seit hunderten von Jahren Blut geflossen. Unzählige Männer, ob Christen, Heiden oder Muselmanen, haben hier ihr Leben ausgehaucht. Jeder ist auf seine Art gestorben. Ihre Sterbegebete drangen von hier aus in den Himmel – und ihre Flüche wurden in der Hölle vernommen. Dies sind die Orte, wo der Teufel umgeht um Seelen zu fangen – oder um Verträge abzuschlie- ßen, die ihm Seelen einbringen!«

»Erklären Sie das bitte genauer!« bat Dagmar Holler, die interessiert lauschte.

»Nicht alle, die unter dem Banner des Glaubens kämpften, taten es für ihre Überzeugung!« sagte Rodrigo und sein Gesicht wirkte bekümmert. »Die meisten von ihnen hofften, bei Kampf und Eroberung reiche Beute zu machen. Sie wußten, daß sie ihre wahren Beweggründe zwar den Menschen, nicht aber dem ewigen Richter im Himmel verbergen konnten, der in die Herzen sieht. So nagte in ihrem Herzen Furcht und Zweifel, während sie neben sich die letzten Gebete und Todesseufzer der gefallenen Kameraden hörten, die mit ihren brechenden Augen die Himmelspforte offen sahen. Wer in die Schlacht gezogen war, um Reichtum zu erlangen, dem werden die Greueltaten nicht verziehen, egal unter welchem Banner er kämpft. Diese Männer, die heuchlerisch unter dem Banner des Glaubens gekämpft hatten, suchten die Sendboten des Teufels auf. Und viele von ihnen gaben alles, damit sie weiter leben konnten. Die verkauften das göttliche Erbarmen, das ihnen wie ein Lichtstrahl durch die Schwärze des Todes entgegen leuchtete für die Verlockungen des Bösen. Denn der Teufel vermag ewiges Leben zu schenken. So jedenfalls behauptet er – obwohl er sehr wohl weiß, daß dieses ewige Leben nur bis zum Jüngsten Tage währt – dem Tag, wo sich jeder dem letzten Gericht stellen muß und seine Taten, die Guten und die Bösen, für alle Zeiten vergolten werden.«

»Was danach kommt, ist nicht mehr mit ›Leben‹ zu bezeichnen. Denn das Leben hat einen Anfang und ein Ende. Leben ist die Spanne von Geburt und Tod. Aber nach dem Jüngsten Gericht – da beginnt die Ewigkeit. Und die Ewigkeit hat kein Ende. Wer sich in diesem Leben wissentlich von Gott abwendet und den Teufel als seinen Herrn erwählt – der ist in Ewigkeit verloren und kommt an einen Ort, wo Heulen und Zähneknirschen sein wird, wie es in den heiligen Büchern heißt!«

»Sie denken also, daß viele Sterbende hier ein Bündnis mit dem Satan geschlossen haben!« sagte Dagmar Holler. Ihre Gedanken wirbelten. Dieser Rodrigo Munilla hatte eigenartige Theorien. Aber sie waren fundiert und von tiefem, christlichen Glauben geprägt.

»Ja, das haben viele von denen, über die der Tod schon das Stundenglas hielt, dessen letzte Sandkörner verrannen!« nickte Munilla.

»Wie ihnen der Teufel geheißen hatte, tranken sie das Blut der gerade Gestorbenen und erhielten dadurch neues Leben! Sie konnten nicht mehr sterben – weil sie zu Vampiren geworden waren!«

»Das war aber in diesen Zeiten nichts Ungewöhnliches!« überlegte Dagmar Holler. »Auf den Schlachtfeldern litten die meisten Verwundeten quälenden Durst, während ihre Kameraden entweder flohen oder die gegnerischen Lager plünderten. Viele retteten ihr Leben, indem sie Blut tranken. Auch in der Sage der Nibelungen wird erzählt, daß Hagen von Tronje den Burgundern empfahl, das Blut der Gefallenen zu trinken, als die Hunnen den Saal angezündet hatten.«

»Andere von ihnen waren hungrig und der Teufel schenkte ihnen Leben, indem er ihnen eingab, vom Fleisch der Toten zu essen!« berichtete Munilla weiter.

»Ghouls, Leichenfresser!« schoß es durch Dagmars Gedanken.

»Auch nichts Besonderes in dieser Zeit. Meist wurde eine Feldschlacht so lange hinausgezögert, bis die Vorräte im eigenen Lager aufgezehrt waren und man die hungrigen Kämpfenden dadurch motivieren konnte, daß es im gegnerischen Lager an Speisen und Trank Überfluß gab. Wenn es auf beiden Seiten aber nichts mehr zu essen gab, dann ist es nur natürlich, daß die Krieger der damaligen Zeit, um zu überleben, das Fleisch der Toten aßen. Selbst in der heutigen Zeit hat es Fälle gegeben, wo Menschen in der Eiswüste, um ihr eigenes Leben zu retten, das Fleisch von Toten aßen und durchhielten, bis die Retter kamen. Niemand machte ihnen einen Vorwurf!«

»Und dann gibt es die Menschen, in denen im Angesicht des Todes der Wunsch nach Rache laut wird. Sie wollen sich für die Todeswunde rächen oder haben sonst einen Grund, hinter dem Feind herzuhetzen. Aus ihnen macht der Teufel die Werwölfe!« beendete Rodrigo seine kurzen Betrachtungen.

»Leichtverwundete, die im Dunkel der Nacht über die Nachhut des Gegners herfallen oder Partisanen, die sich mit Tierfellen unkenntlich machen!« fand Dagmar Holler auch für diese Theorie eine überzeugendere Lösung. Doch diese Dinge sprach sie nicht aus.

»Sind hier in dieser Gegend Vampire, Ghouls und Werwölfe aufgetaucht?« fragte sie statt dessen.

»Diese Bestien und noch andere, Hexen und Zauberer kamen ebenfalls und wurden bekämpft!« erklärte der Wirt. »Immer wieder wurden die Menschen dieser Gegend bedroht. Und die Leute hier oben verstehen es, sich selbst zu helfen. Zwar wurden immer wieder Gesandte nach Burgos und später nach Madrid geschickt. Doch der Arm der Inquisition kam niemals hierher. So regelten wir unsere Angelegenheiten selbst. Im schwarzen Schleier der Nacht fanden sich beherzte Männer zusammen, die Gott um Hilfe anriefen und gegen die Dämonenwesen den Kampf aufnahmen. Die frommen Padres aus Burgos hatten ihnen erzählt, wie man die Wesen der Hölle vernichtet und ihnen die Zeichen genannt, vor denen sie zurückschrecken oder fliehen. Im Vertrauen auf den Beistand des Allerhöchsten zogen sie zur nächtlichen Stunde gegen die Wesen des Teufels zu Felde, Vampire, Werwölfe oder Ghouls wurden gejagt, gestellt und im Angesicht der Abtei von San Salvador dem ewigen Richter überantwortet!«

»Man hat sie also getötet!« sagte Dagmar Holler.

»Das Böse muß man ausmerzen, wo immer es seinen Kopf erhebt!« erklärte Rodrigo Munilla mit harter, gnadenloser Stimme.

»Vampiren wurde ein Pfahl ins Herz gestoßen, Werwölfe wurden mit einer Silberkugel erschossen oder einem silbernen Dolch erstochen und die Ghouls verbrannte man. Hexen wurden gesteinigt, und Zauberer erhängte man an dem mächtigen Baum, der heute noch da ist!«

»Erst kürzlich ist es gelungen, einen Zauberer zu fangen und dort hinzurichten!« erzählte Conchita eifrig. »Das war seit Generationen das erstemal, daß die Loge der Dämonenhenker wieder einen Teufelsdiener hingerichtet hat!«

»Die Dämonenhenker – sind das Leute aus dem Ort?« fragte Dagmar.

»Es ist eine Vereinigung von Männern, die überall ihre Augen haben und die Werke des Teufels erkennen!« sagte Rodrigo Munilla mit feierlicher Stimme. »Das Amt eines Logenbruders wird immer vom Vater auf den ältesten Sohn vererbt und so ist es bis in unsere Tage überkommen. Wenn einer der Brüder spürt, daß in unserer Gegend Wesen des Teufels hausen, dann ruft er die Loge zusammen. Zu nächtlicher Stunde trifft man sich. Die Gesichter sind durch schwarze Kapuzen unkenntlich, und alle tragen schwarze Kutten, die schon ihre Väter, Großväter und Urgroßväter mit Stricken um die Lenden gürteten. An heiliger Stätte versammeln sie sich. Dort, wo der große Kaiser Karl das Kloster San Salvador gründete, das man hier für das Seelenheil von Roland und seinen tapferen Frankenkriegern bete. Das Kloster ist zerfallen, und in den Resten der Abteikirche spielt heute der Bergwind. Aber dennoch gilt diese Stätte als heilig. Von hier zieht die Loge zum Kampf gegen das Böse und vernichtet es!«

»Wir haben vor ungefähr einem Mond einen Zauberer daran gehindert, den Teufel zu beschwören!« setzte Juan hinzu. »Mein Freund Pedro, der Sohn vom Bürgermeister und ich auch waren zum ersten Mal dabei. Nun mag die Seele des Verfluchten in der Hölle braten!«

Dagmar Holler biß sich auf die Lippen. Diese Menschen lebten nach uralten Traditionen und glaubten, vor ihrem Gewissen das Richtige zu tun. Sie wollte nicht weiter fragen, welche Beweise man gegen den »Zauberer« hatte und ob er nicht vielleicht unschuldig war. Zwar wußte Dagmar Holler, daß es auch in unseren Tagen tatsächlich Magier gab, die mit ihren unheiligen Künsten mehr Schaden als ganze Armeen anrichten konnten – doch sie wußte auch nur zu gut, daß gerade in solchen einsamen Gegenden Sonderlinge und Leute, die sich bewußt außerhalb der Gemeinschaft stellten, verdächtig waren.

Sie selbst wurde von ihrer ganzen Umwelt mißtrauisch beobachtet, weil sie mit Vorliebe Gruselromane las und sich mit den Geheimnissen okkulter Kräfte und der Welt der geheimen Mächte ernsthaft auseinander setzte, noch bevor sie Professor Zamorra kennenlernte. Eine Mädchenzeitschrift, der sie vor Jahren ein Interview über ihr Hobby gab, zog alles ins Lächerliche – aber dennoch rückten viele Bekannte in abergläubischer Scheu von ihr ab. »Nur eine echte Hexe interessiert sich für Hexenkunst!« flüsterte man hinter ihrem Rücken. Dagmar Holler war sich schon damals darüber klar, daß sie bei einer modernen Hexenjagd eine der ersten war, die man vor das Offizium schleppte. Auch in der Zeit der Hexenverfolgungen im ausgehenden Mittelalter hatte eine einfache Anzeige genügt.

Frauen, die sich auf Heilmittel der Natur verstanden, wurden denunziert. Gelehrte, die sich mit astronomischen Werken der Antike, mit der Heilkunst der Araber oder mit den Erkenntnissen der Chemie, wie sie aus dem fernen China herüber kamen beschäftigten, waren Zauberer. Anerkannte Gelehrte wie Paracelsus, Agrippa von Nettesheim und Galilei fürchteten die Hexenjäger und die Inquisition, die nur deshalb nicht ernsthaft gegen sie vorging, weil sie einfach zu bekannt waren. Aber die vielen kleinen selbsternannten »Magier« wurden gefaßt und nach mit Folter erpreßten Geständnissen hingerichtet.

Dagmar Holler wußte, daß es viele Hexenprozesse gegeben hatte, die sich deshalb so lange hinzogen, weil das Offizium sich ernsthaft Mühe gab, die echte Wahrheit zu erfahren. Die Protokolle der Verhandlungen, die noch erhalten sind, lassen erkennen, daß die Aussagen mehr auf philosophischreligiösen Disputen beruhen und nicht erkennen lassen, daß sie auf der Folter erpreßt wurden. Die Männer, welche die Untersuchung leiteten, waren der festen Überzeugung, daß es sich um echte Hexen und Zauberer handelte und sie nicht nur ein gottgefälliges Werk mit ihrer Hinrichtung taten, sondern daß sie auch ihre Mitmenschen und deren Seelenheil vor der Macht des Teufels bewahrten. Gleichzeitig setzten sie alles daran, die Angeklagten zu Geständnissen und Reue zu bewegen – weniger um einen Schuldspruch herbeizuführen, sondern weil sie der festen Überzeugung waren, dem Teufel durch echte Buße und Reue des Angeklagten eine Seele zu entreißen. Die Prozeßkosten der Jeanne d’Arc, der Jungfrau von Orleans, sind das bekannteste Beispiel dafür.

Aber wenn die Hexenjagden von gewissenlosen Menschen ausgeführt wurden, die entweder Freude daran hatten, ihre Mitmenschen zu quälen oder durch ihre Hinrichtung sich deren Besitz aneignen wollten, dann sah die Sache anders aus. Der fürchterliche Hexenjäger Matthew Hopkins, der seit 1645 durch Südengland zog und der sogenannte »Hexenbürgermeister« von Lemgo in der Grafschaft Lippe sind traurige Beispiele dafür, wie tief der Mensch sinken kann. Hopkins hatte seine sadistische Freude an der Erfindung immer neuer Foltern und Torturen-Hermann Cothman, der Hexenbürgermeister von Lemgo, war korrupt und bereicherte sich am Besitz der Abgeurteilten. Doch im Gegensatz zu Matthew Hopkins, der von einer erregten Volksmasse getötet wurde, starb der Hexenbürgermeister friedlich im Bett.

Überall dort, wo das Volk selbst auf die Jagd nach Hexen und Zauberern ging, war man nur allzu schnell bereit, das Todesurteil zu verhängen. Deshalb war Dagmar Holler skeptisch, daß die Loge der Dämonenhenker als positiv zu bewerten waren.

›Ich werde versuchen, einige Tage hier zu bleiben!‹ dachte Dagmar Holler bei sich. »Und ich werde beobachten. Wenn ich erkenne, daß hier Unschuldige vor ein Tribunal gezerrt werden, dann ist das ein Fall für die Polizei. Wenn was Wahres dran ist, daß es hier wirklich Teufelsspuk gibt – dann werde ich Professor Zamorra verständigen!«

***

Als der Schein des Mondes immer schwächer war und langsam verblaßte, spürte Pedro Sanchez die Veränderung. Der Pelz von seinem Körper zog sich zurück, wurde immer kürzer und verschwand. Die Wolfsklauen wurden wieder zu Händen mit Fingern und als er sein Gesicht befühlte erkannte er, daß der Rachen mit den spitzen Zähnen und die dreieckigen Ohren verschwunden waren.

Pedro war wieder nackt bis auf den Gürtel aus Wolfsfell um seine Lenden. Die Morgenkühle ließ seinen bloßen Körper frösteln. Er war froh, daß er nahe der Stelle war, wo er seine Kleider abgelegt hatte.

So schnell es ging zog er sich wieder an, schaffte den Dreifuß, den Kessel und das Wolfsfell zurück in den Fuchsbau und beseitigte gründlich die Spuren des nächtlichen Feuers.

Das Geschehen der Nacht war für ihn wie ein Traum, aus dem er erwachte. Nur schemenhaft konnte er sich an die Dinge erinnern, die geschehen waren. Die Beschwörung und das Erscheinen Lykons, des Wolfsgeistes. Die Verwandlung zum Werwolf, der gemeinsame Gesang mit dem Wolfsrudel und die nächtliche Jagd. Er hatte einen Menschen in dieser Nacht getötet – das kam ihm zum Bewußtsein.

Doch er fand auch in diesem Augenblick dabei weder Reue noch Bedauern. Es war seine Zeit gewesen – die Wolfsnacht. Er hatte gejagt und hatte erbeutet – wie ein Wolf, der hinter dem Opfer herhetzt und ihm keine Chance gibt, wenn er es gestellt hat. Und ebensowenig, wie sich der Wolf Gedanken oder Empfindungen hingibt, wenn er seine Beute schlägt, so wenig schlug das Gewissen des Pedro Sanchez, daß er Escamillo Farias Leben beendete während das Rudel sich auf die Maultiere stürzte.

Die Macht des Bösen, dem er sich mit Leib und Seele verschrieben hatte, hielt sein Innerstes bereits fest in ihren Klauen. Die fürchterliche Tat erschreckte ihn nicht – sondern es faszinierte ihn, daß er von unheimlicher Stärke war. Nichts widerstand ihm, wenn er ein Werwolf war. Escamillo war ein kräftiger Mann, der es leicht mit zwei und mehr Gegnern aufnahm – doch gegen ihn, den Werwolf, war seine Stärke ein Nichts.

»Niemand wird es künftig wagen, mich zu erzürnen!« sagte Pedro Sanchez. »Denn in der Nacht komme ich als Werwolf und räche mich. Dank dir, großer Wolfsgeist, für diese Gabe!«

Dann erkannte Pedro Sanchez, daß sich der Himmel im Osten langsam zu röten begann. Über den Gipfeln der Berge sandte die Sonne ihre Vorboten. Er mußte jetzt schnell zurück ins Dorf, damit niemand etwas merkte. Die Leute würden ihre Rückschlüsse ziehen, wenn sie Escamillo und seine Mulis in den nächsten Tagen fanden.

In gleichmäßigem Dauerlauf lief Pedro zurück. Obwohl er jetzt kein Wolf mehr war spürte er doch wesentlich mehr Kraft und Ausdauer in seinem Körper, als er jemals gehabt hatte. Er war auch nicht müde, sondern fühlte sich, als habe er die vergangene Nacht traumlos und tief geschlafen.

Pedro Sanchez gelangte ungesehen nach Estradas. Als er sich an der Dachrinne zu seinem Fenster emporhangelte verkündete das Krähen der Hähne den Anbruch des Tages…

***

Escamillo Faria und seine Maultiere wurden schon im Laufe des Vormittags gefunden. Als Dagmar Holler erwachte, sich gewaschen und angekleidet hatte und in die Schankstube hinunter kam, wimmelte es wie in einem Bienenstock. Sie schnappte einige Sprachfetzen auf, die nicht viel Gutes verhießen.

Als sie die Treppe zur Hälfte hinuntergegangen war, wurden die Männer von Estradas auf sie aufmerksam. Den Anblick der Verwunderung in den Gesichtern von männlichen Wesen kannte Dagmar Holler schon. Sie hatte einen Spiegel und wußte, wie sie in ihrer hautengen Ledermontur wirkte.

Aber es war nicht die Erregung, die Dagmar Holler sonst kannte.

Die Gesichter wurden finster. Sie war eine Fremde, die noch niemand gesehen hatte. Hände zeigten auf sie und hartgesichtige und kräftig gebaute Gestalten erhoben sich. Mochte der Kuckuck wissen, woher sie plötzlich die Stricke in ihren Händen hatten.

»Donna Conchita! Don Rodrigo!« rief Dagmar laut als sie sah, daß die Menge langsam auf sie zukam. Sie konnte nicht viel von den Worten verstehen, die von den Lippen der Männer gemurmelt wurden. Aber sie spürte, daß es nichts Gutes war. Wo blieben nur die Wirtsleute?

Und dann waren sie über ihr. Wie eine Welle, die mit gewaltiger Macht die Strände überspült und alles zu Boden reißt, stürmte der Mob auf sie zu. Die Bauern ergriffen sie und zogen ihr die Hände auf den Rücken. Dagmar Holler spürte den groben, aber festen Strick mit dem man ihre Handgelenke zusammenband. Unter Triumphgeheul wurde sie hochgehoben und durch die Gaststube getragen.

»Loslassen!« fauchte Dagmar. »Was soll denn das? Was wollt ihr denn von mir? Ihr tut mir weh!«

Johlendes Lachen war die Antwort. Einer der Männer hob ein Gewehr und eine silberne Patrone aus der Tasche, die er sorgfältig polierte und in den Lauf der Waffe steckte. Da ahnte das Mädchen, was ihm bevorstand.

Die Bauern hier hielten sie für den Werwolf. Und die Wirtsleute, die sie in der Nacht der Probe unterzogen hatten, waren nicht da.

Dagmar Holler ahnte nicht, daß Don Rodrigo jetzt mit seiner ganzen Familie und einigen Freunden dabei war. Escamillo Farias Schmugglerware zu bergen. Die Mulis wurden ihrer Packlasten entledigt und Esteban Sanchez, der Bürgermeister, packte so viel wie möglich in sein Auto.

Die Polizei mußte verständigt werden. Und wenn die hier die Schmuggelware fanden, dann wurde alles beschlagnahmt und niemand hatte etwas davon. Also mußte man so viel wie möglich davon retten und es unter der Dorfgemeinschaft verteilen, wenn Gras über die Sache gewachsen war.

Auch Pedro Sanchez war dabei, als man die Sattelgurte der toten Mulis durchschnitt und blickte gleichmütig auf die Wunden, die von den Zähnen des Wolfsrudels gerissen waren. Über die Leiche des alten Schmugglers hatte man ein Tuch gebreitet. Die Todesursache durch den Biß eines Wolfes war eindeutig zu erkennen. Die Polizei in Pamplona, der nächsten größeren Stadt, würde nicht kommen und die Männer des Polizeipostens in Erro waren Männer der Pyrenäen, die Wolfsbisse gut kannten und außerdem die Kadaver der Maultiere nicht so genau betrachten würden, um die durchgeschnittenen Sattelgurte an den Druckstellen im Fell zu erkennen und daraus Rückschlüsse zu ziehen.

Esteban Sanchez, Rodrigo Munilla und die Leute, die ihnen halfen, waren sich bei ihrer Tätigkeit keines besonderen Vergehens bewußt, als sie die Schmuggelware »für die braven Bürger von Estradas sicherstellten« wie der Bürgermeister sich ausdrückte.

In dieser Zeit sah es für Dagmar Holler so aus, als habe ihr letztes Stündlein geschlagen…

***

An einem mächtigen Eichenbalken in der Mitte der Gaststube wurde Dagmar Holler festgezurrt, daß sie sich nicht mehr bewegen konnte.

»Werwolf. Fahr zur Hölle, Werwolf!« Diese Worte kristallisierten sich immer wieder aus dem Gebrüll und Gejohle heraus. Einer brachte ein handtellergroßes Blatt Papier herbei und befestigte es dort, wo Dagmars Herz schlug.

»Hahaha. Am Tage hilft dir der Teufel nicht. Wenn die Sonne scheint, hast du keine Macht, Werwolf!« überbrüllte seine Stimme den Lärm.

»Aber ich bin kein Werwolf. Fragt Don Rodrigo… oder Donna Chimena oder Juan … sie haben die Probe mit mir gemacht…!« stieß Dagmar keuchend hervor. Doch niemand hörte darauf. Alles schrie und lärmte durcheinander.

Dann bildete sich eine Gasse und die Männer hinter ihr traten zur Seite. Dagmar kreischte auf, als sie sah, wie der Mann ihr gegenüber die Flinte anhob und zielte. Sie zerrte und riß an ihren Fesseln. Aber die Stricke hielten stand. Und aus den Augen der Bauern schimmerte die Gnadenlosigkeit von Richtern, die ein Todesurteil vollstrecken lassen.

In diesem Moment schob sich eine dürre, ausgemergelte Gestalt durch die Menge. Er trug die braune Kutte eines Mönchs. Die Kapuze war zurückgeschoben und die Tonsur durch schlohweißes Haar verdeckt. Ein langer Bart, der bis zum Gürtel hinabwallte, glich einem vereisten Wasserfall.

»Aufhören!« schrie er mit lauter Stimme. »Dios, seid ihr wahnsinnig geworden, ihr Narren. Was wollt ihr tun?«

Dagmar Holler sah, daß das Eintreffen des Mönchs die Lage schlagartig änderte. Die Bauern wichen scheu zurück und senkten ihre Blicke. Der Mönch ging zu dem Schützen und nahm ihm das Gewehr aus der Hand.

»Padre Domingo!« flüsterte es ringsum. »Padre Domingo!«

»Wer hat euch geboten, euch zu Richtern aufzuschwingen?« donnerte Padre Domingo die Menge an. »Weshalb wollt ihr das Mädchen erschießen?«

»Sie ist ein Werwolf. Der Werwolf, der in der letzten Nacht den armen Escamillo getötet hat!« stieß der Mann mit dem Gewehr hervor.

»Ich habe eine Silberkugel geladen und…!«

»… und ihr habt nichts von den Predigten gelernt, die ich euch gehalten habe!« schnitt ihm der Padre das Wort ab. »Ihr seid nicht befugt, den Teufel anders zu bekämpfen als mit Gebeten. Wann werdet ihr das jemals begreifen!«

»Aber der Werwolf letzte Nacht…!« stieß ein anderer Bauer hervor.

»Kann ein ganz gewöhnlicher Wolf gewesen sein!« Padre Domingo ließ keinen Widerspruch zu. »Nichts ist bewiesen, daß es einen Werwolf gibt. Schneidet sie los, sofort!«

Die Meute duckte sich. Ein Mann wurde vorgeschoben. Ein Messer blitzte und Dagmars Fesseln fielen zerschnitten zu Boden. Sie massierte sich die Handgelenke und ging zu dem Padre, der ihr winkte.

»Sie müssen hier weg, Señorita!« zischte er ihr zu. »Diese Menschen sind unberechenbar. Haben Sie Gepäck?«

»Ist alles in meinem Wagen, der einige Kilometer von hier entfernt liegen geblieben ist!« sagte Dagmar. »Ich hatte letzte Nacht eine Panne und bin bis hierher gelaufen!«

»Das hätte übel ausgehen können, wenn der Mob sie in der Nacht gefangen hätte!« stieß der Padre hervor. »Und wenn ich nicht zufällig hier durchgekommen wäre, um die Beichten zu hören und den Bauern heute nachmittag eine Messe zu lesen, dann wäre das Ihr Tod. Kommen Sie mit mir. Ich bringe Sie von hier fort!«

Er nahm Dagmar Hollers Arm und zog sie aus der Gaststube. Vor der Cantina stand ein uralter Geländewagen.

»Steigen Sie ein, Señorita, und sagen Sie mir, wo ihr defektes Auto ist!« rief er dem Mädchen zu. »Vielleicht können wir ihn nach Roncesvalles abschleppen. Dort ist eine Werkstatt!« Dagmar Holler nickte dankbar. Der Padre fuhr an und beide spürten die Blicke der Dorfbewohner hinter sich im Rücken wie glühende Nadeln.

Es gelang ihnen, den Wagen mit einer Schleppstange nach Roncesvalles zu bringen und für die Leute in der Werkstatt bedeutete es kein Problem, dem Reservereifen wieder Luft zu geben. Danach war der Polo wieder fahrbereit.

Dagmar Holler lud den freundlichen Padre zum Dank auf ein Glas Rotwein ein. Nachdem sie ihre Einladung mehrfach wiederholt hatte, konnte Padre Domingo nicht mehr ablehnen.

Das Gespräch, das sich anbahnte, drehte sich natürlich um die Leute von Estradas und die Geschehnisse der letzten Nacht.

»Sie dürfen den Menschen nicht böse sein, Señorita Holler!« sagte Padre Domingo. »Sie sind seit ihrer Kindheit mit diesem schrecklichen Aberglauben aufgewachsen. Sie kennen es nicht anders!«

»Aber ich weiß, daß es diese Schreckensgestalten wirklich gibt!« stieß Dagmar hervor.

»Der Teufel hat viele Gesichter und viele Gestalten!« nickte der Padre. »Aber woher wollen Sie wissen, daß die Werwolflegende auf Tatsachen beruht? Sie sind eine moderne, junge Frau und kommen aus Deutschland. Außerdem sind Sie in einer Großstadt zu Hause. Wie kommen Sie dazu, Dinge, die jenseits aller Realität liegen und sich nicht logisch erklären lassen, anzuerkennen?«

»Ich kenne Professor Zamorra!« erklärte Dagmar Holler.

»Den Parapsychologen aus Frankreich?« fragte Pedro Domingo mit hochgezogenen Augenbrauen. Dagmar Holler nickte.

»Dann kennen Sie wahrscheinlich den einzigen Mann, der hier helfen kann!« sagte Padre Domingo. »Denn ich fürchte, es gibt hier tatsächlich einen Werwolf – aber das geht die Menschen hier nichts an. Sonst geraten sie in Panik und rotten sich wieder zusammen.«

»Ich weiß. Dann nimmt die Loge der Dämonenhenker ihre Jagd wieder auf!« nickte Dagmar verstehend.

»Was? Den Begriff kennen Sie?« Der Padre war erstaunt.

»Rodrigo Munilla, der Wirt der Cantina, hat mir davon berichtet!« sagte Dagmar vorsichtig.

»Was hat er gesprochen? Erzählen Sie. Und das möglichst wortgetreu!« stieß Padre Domingo aus. Erstaunt berichtete ihm Dagmar Holler alles, was sie wußte. Sie spürte, daß der Padre immer mehr in Erregung geriet.

»Der Wahnsinn ist also wieder erwacht. Sie haben Carlos Mondega getötet. Überall wurde verkündet, daß er von einem Felsen gestürzt sei. Sie haben sich also zusammengerottet und ihn, den sie für einen Zauberer hielten, aufgehängt. Großer Gott – und jetzt trifft sie die Strafe für ihr Tun. Nun ist mir klar, daß es tatsächlich einen Werwolf in der Gegend gibt. Als man Mondegas Bücher verbrannte, muß einer das Buch mitgenommen und benutzt haben!«

»Sie sprechen in Rätseln, Padre!« gestand Dagmar Holler. »Sagen Sie mir bitte, was geschehen ist!«

»Ich kannte Carlos Mondega!« erzählte Padre Domingo. »Er war hier oben Lehrer – aber ein Sonderling. Zeit seines Lebens sammelte er alles, was es an okkulten Schriften gab. Er hatte vor, seine Erkenntnisse in einem Buch zusammenzufassen, das er hier schreiben wollte. Seine Bücher waren zum größten Teil apokryphe Schriften, die von Leuten verfaßt waren, die schnelles Geld damit machen wollten – und die hat es seit Jahrhunderten immer wieder gegeben.«

»Meistens waren es irgendwelche fantasievollen Zaubersprüche, die keine Wirkung erzielten. Beschwörungen, deren Vorbereitung kein Mensch erfüllen konnte. Anrufung von Dämonen, deren Namen frei erfunden worden waren. Oder in den Beschwörungen waren nur Anfangsbuchstaben wiedergegeben, weil angeblich die sogenannten ›hohen Namen‹ unaussprechlich waren. Dinge, die zwar der eigenen Seele schaden, wenn man sie liest – die aber der Menschheit keinen Schaden bringen, weil sie einfach jeder Grundlage entbehren!«

»Und Sie, ein Geistlicher, haben sich mit diesen Dingen befaßt?« wunderte sich Dagmar Holler.

»Der Arzt muß die Gifte kennen, vor denen er seine Patienten schützen will!« erklärte Padre Domingo. »Denn er weiß, daß es Gifte sind und versteht, sie zu vermeiden!«

»Also wären Grusel- und Gespenstergeschichten vom Übel!« versuchte Dagmar, den Schluß zu ziehen.

»Das sind sie in dem Falle nicht, wenn man sich darüber im klaren ist, daß die Geschöpfe der Nacht die Kreaturen des Satans sind, der damit die Menschheit zur Abkehr von Gott verführen will«, sagte der Padre. »Sonst müßten auch die Kriminalromane verboten werden. – Wenn man diese Dinge jedoch zum Anlaß nimmt, selbst mit Schwarzer Magie zu experimentieren, dann hat der Teufel sein Ziel erreicht. Doch das ist bei den Büchern, die Sie meinen, nicht der Fall. Wohl aber bei einigen Schriften, die Carlos Mondega in seiner Bibliothek verwahrte und von deren Echtheit er sicherlich keine Ahnung hatte. Denn sonst hätte er sie sofort verzehrendem Feuer überantwortet. In einem der Bücher war eine Beschwörung des Wolfsgeistes!« sank die Stimme von Padre Domingo herab. »Und diese Beschwö- rung – war echt. Wenn das Buch in falsche Hände gekommen ist, dann gibt es hier einen Werwolf!«

»Und den werden sie jagen – die Dämonenhenker!« flüsterte Dagmar.

»Und sie werden die Falschen fangen und töten!« setzte Padre Domingo grimmig hinzu. »Die Menschen da oben sind so abergläubisch, wie sie furchtsam sind. Jeden Fremden, der sich in der Gegend aufhält, werden sie verdächtigen. Und wie sie es mit Ihnen gemacht haben, Señorita Holler, werden sie ihn töten, ohne zu prüfen, ob er tatsächlich der Werwolf ist. Lehre mich einer den Mob kennen, wenn er Furcht hat – und diese Furcht nach einem Opfer verlangt!«

»Aber das ist ja entsetzlich!« stieß Dagmar Holler hervor. »Kann man nichts tun? Die Polizei verständigen?«

»Die Polizei kann nichts tun!« murmelte Padre Domingo. »Die kommt erst, wenn ein Verbrechen vorliegt. Wenn die Bauern aber hier einen Menschen töten, von dem sie annehmen, daß er ein Werwolf ist, dann lassen sie ihn verschwinden. Es gibt tiefe Schluchten und viele Felsen in den Pyrenäen. Ich weiß, daß es sich herzlos anhört, wie ich es sage. Aber ich kenne die Leute hier seit Jahrzehnten und weiß, wie sie reagieren. Ich sage Ihnen, daß sie jeden Fremden verdächtigen, das Wesen zu sein, das am Tage Mensch und in der Nacht Wolf ist.«

»Können wir denn gar nichts tun?« fragte Dagmar Holler niedergeschlagen.

»Der Werwolf muß aufgespürt und vernichtet werden. So schnell wie möglich. Dann hat der Spuk ein Ende!« sagte Padre Domingo.

»Aber diese Teufelswesen sind so schlau wie das Tier, das in ihnen steckt. Spüren sie, daß man sie jagt, dann verbergen sie sich. Dann unterdrücken sie ihre Gefühle und verzichten so viele Nächte auf die Jagd, bis die Menschen wieder gleichgültig werden oder die Jä- ger abgezogen sind. Ich habe von Menschen gehört, die den Kreaturen der Hölle den Kampf angesagt haben. Drüben in England soll es einen Privatdetektiv namens Tony Ballard geben, der Spezialist für solche Fälle ist. Aber wer hat das Geld, einen solchen Mann zu bezahlen. Oder bei Scotland Yard in London dieser Oberinspektor John Sinclair…!«

»Oder Professor Zamorra!« sagte Dagmar Holler mit fester Stimme. »Ich rufe Professor Zamorra an. Er wird kommen und uns helfen!«

***

In Roncesvalles fand Dagmar Holler ein Telefon. Carsten Möbius hatte ihr mal die Geheimnummer von Professor Zamorra gegeben.

Und das Mädchen fand, daß die Situation es tatsächlich rechtfertigte, wenn sie den Meister des übersinnlichen störte.

Sie kam problemlos durch und hatte eine Minute später den Meister des Übersinnlichen selbst am Apparat. Jedenfalls seine Stimme.

Denn es meldete sich der automatische Anrufbeantworter.

»… ich befinde mich derzeit bei einer Gastvorlesung in Heidelberg!« vernahm sie die markante Stimme des Parapsychologen, der jeden Satz in französischer, englischer und deutscher Sprache redete. »Ich werde erst übermorgen wieder erreichbar sein. In dringenden Fällen wird Ihnen Nicole Duval sicher helfen können. Nennen Sie Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und sprechen Sie das, was Sie mir mitzuteilen haben, auf Band. Bitte sprechen Sie jetzt…!« Ein kurzer Pfeifton, dann, zeigte ein Knacken in der Leitung, daß die Anlage lief. Mit kurzen, prägnanten Sätzen schilderte Dagmar Holler die Situation.

»Ich werde morgen um diese Zeit wieder anrufen. Leider bin ich hier am Ende der Welt und nicht telefonisch erreichbar. Bis morgen also!«

Damit hängte Dagmar Holler auf.

Am späten Nachmittag hörte Nicole Duval das Band ab.

»Dagmar Holler!« murmelte sie. »Das ist doch die neue Sekretärin von Carsten Möbius. Na, das Püppchen wollte ich mir schon lange mal ansehen. Na, sieh mal an. Die haben da unten ein Werwolfproblem. Und damit belästigen sie Zamorra. Das ist genauso, als ob Professor Brinkmann von der Schwarzwaldklinik eine Blinddarmoperation durchführen würde. In einem ordentlichen Krankenhaus wird der Blinddarm doch gleich vom Pförtner genommen. Ein Werwolf ist ja nun tatsächlich kein Problem. Den kann jeder vernichten, der über genug Mut und über das gehörige Spesenkonto für die Silberkugeln verfügt. Kein Fall für Zamorra. Wofür hat der Meister des Übersinnlichen seine Angestellten. Diesen Fall löst Nicole Duval im Alleingang. Frauen können mehr – und meistens alles besser. Ich werde ihm zeigen, daß ich mehr drauf habe, als seine Korrespondenz zu lesen und Briefe abzutippen!«

Kurze Zeit später hatte sie sich informiert, in welcher Gegend der Werwolf hausen sollte. Per Computer checkte sie die Kilometer und die günstigste Strecke.

»Wenn ich sofort losfahre, bin ich morgen früh da!« sagte Zamorras Assistentin. »Dann spart die Dagmar das Geld für die nächsten Anrufe.« Zwei Reisekoffer hatte Nicole ständig gepackt. Während sie Raffael Bois, den greisen Butler, über ihre Unternehmung unterrichtete, wurde ihr Gepäck nach unten gebracht und in ihren Cadillac verstaut. Dieses Relikt vergangener Tage, als Autos noch nach ästethischer Schönheit und nicht nach dem Windkanal gebaut wurden, hatte Nicole zufällig entdeckt. Inzwischen war der Wagen technisch auf den neusten Stand gebracht. An Bequemlichkeit konnte sich auch Zamorras Mercedes nicht mit ihm messen – zumal der Caddi noch ein Cabriolet war, was Nicole unter der warmen Sonne im Tal der Loire besonders ausnutzte.

Einen Koffer packte Nicole speziell mit Dingen, die man gegen Werwölfe und andere Teufelswesen einsetzt. In den vielen Jahren an Zamorras Seite hatte sie so viel gelernt, daß dieses Unternehmen tatsächlich oberflächlich betrachtet, kein großes Risiko darstellte.

Nachts auf die Lauer legen, Werwolf abwarten, auf erkanntes Ziel ein Schuß Einzelfeuer frei mit Silberkugel – das war’s dann.

Aber Nicole unterschätzte die Verschlagenheit dieses Menschenwolfes.

Und sie dachte nicht an die Dämonen-Henker…

***

Pierre Lacom und Philippe Gardin sahen die feindlichen, abweisenden Blicke der Dorfbewohner auf sich ruhen. Dennoch mußten sie hier anhalten. Ihre Pferde brauchten dringend Ruhe.

Die beiden Studenten aus reichem Elternhaus hatten nicht nur die finanziellen Mittel, an der exklusiven Sorbonne in Paris zu studieren, sondern brauchten auch nicht in den Semesterferien einen Job zu suchen und konnten statt dessen mit eigenen Pferden einen Reiterurlaub quer durch Frankreich und Spanien machen. Bis hinunter nach Gibraltar und zurück wollten die beiden Studenten.

Sie hatten kaum Gepäck dabei, weil man im Sattel nicht viel mitführen kann. Dafür aber genügend Geld in der Tasche um sich alles, was gebraucht wurde, kaufen zu können.

Die beiden Männer, die Jeans und topmodische Jacken trugen, waren vorzüglich beritten. Doch jetzt, nach dem steilen Paß, brauchten die Pferde dringend eine Rast.

Pierre Lacom führte seinen Schimmel zu dem Ziehbrunnen und zog einen Eimer mit Wasser hoch. Vorsichtig trank das Pferd, während Pierre es seinem Freund Philippe Gardin nachtat, der seinem Braunen bereits den Sattelgurt löste.

»Kann man hier irgendwo etwas zu Essen bekommen? Und Futter für unsere Pferde?« fragte Philippe einen der umstehenden Bauern.

Eisiges Schweigen. Keine Antwort. Aber niemand nahm den Blick von ihnen. Die beiden Studenten hörten, wie die Menschen heimlich etwas tuschelten. Aber sie verstanden es nicht.

Die paar Brocken der spanischen Sprache, die sie kannten genügten nicht, um zu begreifen, was die Bewohner von Estradas in ihnen sahen.

Was Pierre Lacom und Philippe Gardin noch niemals richtig festgestellt hatten war, daß sie am ganzen Körper ziemlich stark behaart waren – und daß ihre Augenbrauen zusammengewachsen waren.

Nach dem alten Volksglauben sind das zwei sichere Anzeichen, daß man einem verkappten Werwolf gegenüber steht. Als die beiden jungen Männer jetzt ihre Jacken und Hemden auszogen und sich, nachdem die Pferde getrunken hatten, Staub und Schweiß ganz ungeniert vom Körper wuschen, wurde das Raunen lauter.

Hätten Pierre und Philippe auch nur den Bruchteil von dem verstanden, was dort geredet wurde, dann hätten sie sich auf ihre Pferde geschwungen und im gestreckten Galopp Estradas verlassen.

Doch sie waren typische Franzosen – und ein Franzose ist der absoluten Meinung, daß alle Welt Französisch reden muß. Wer es nicht kann, dem hat ein Franzose nichts zu sagen. Die beiden Studenten merkten nur, daß die Haltung der Leute immer feindlicher wurde.

»Sie werden die Frage erlauben, Señores!« sagte einer der Umstehenden, der langsam zu ihnen trat. »Sind Sie schon länger hier in der Gegend?«

»Ich antworte, wenn Sie mir sagen, mit welchem Recht Sie mich fragen?« gab Pierre Lacom zurück. »Das sieht ja hier aus wie in einem Wild-West-Film, wenn der Mob jemanden aufhängen will!«

»Ich verstehe zwar den Begriff ›Wild-West-Film‹ nicht!« sagt der Bauer. »Doch ich erkläre Ihnen, daß ich Miguel Lopez bin und Sie im Auftrage der Bürger von Estradas frage, weil ich der einzige hier im Ort bin, der Ihre Sprache einigermaßen beherrscht. Sie müssen wissen, daß es in der Nacht hier etwas gegeben hat, was die Leute erregt!«

»Wir waren in der letzten Nacht fünf Kilometer von Roncesvalles entfernt!« gab Philippe Gardin bereitwillig zu. »Wir haben in einer einsamen Scheune übernachtet und auch von dort Futter für unsere Pferde genommen. Wir werden das bezahlen, wenn wir es bezahlen müssen!«

»Sie haben in der Nacht nicht zufällig Wölfe gehört?« fragte Miguel Lopez gespannt. »In dieser Gegend haben sie…!« Er brach ab.

Man soll nicht alles sofort sagen.

»Wir hatten einen vorzüglichen Cognac, der das beste Schlafmittel für uns war, Monsieur!« gab Pierre Lacom lachend zurück. »Da hört man keine Wölfe mehr heulen. Auch wenn es Werwölfe wären…!«

Die letzte Bemerkung sollte scherzhaft sein. Er ahnte nicht, daß er damit Miguel Lopez nur mißtrauisch machte.

»Glauben Sie an Werwölfe?« fragte der Spanier lauernd.

»Natürlich!« nickte Pierre Lacom. Und plötzlich überkam es ihn.

Er wollte einen makabren Scherz machen und diesen Leuten einen Schreck einjagen. Die waren sicher so abergläubisch, daß sie alles schluckten und glaubten. Dann würden sie wenigstens verschwinden und sich verkriechen.

»Wir beide sind Werwölfe!« sagte er voller Überzeugung.

»Sie haben es eben zugegeben. Sie sind Werwölfe!« gab Miguel Lopez in dem Dialekt der Bergbewohner weiter, den die beiden Franzosen nicht verstanden. Sie sahen nur, daß die Menge mit allen Anzeichen des Entsetzens zurückwich.

»Wenn ihr uns weiter belästigt, werden wir in der Nacht kommen und euch das heimzahlen!« setzte Pierre Lacom hinzu.

»Das werden wir zu verhindern wissen!« sagte Miguel Lopez wieder im spanischen Dialekt. Die beiden Franzosen ahnten nicht, daß er damit ihr Todesurteil verkündet hatte. Sie sahen auch nicht, daß aus der zurückweichenden Menge zwei kräftig gebaute Männer ausscherten, in die Häuser gingen und mit zwei dunklen Kleiderbündeln wiederkamen.

Pierre Lacom und Philippe Gardin zogen sich wieder an, zogen die Sattelgurte straff und bestiegen ihre Pferde.

»Schön brav sein!« sagte Pierre noch einmal lachend. »Sonst holen euch in dieser Nacht zwei Werwölfe!« Dann galoppierten sie an und wandten sich in Richtung Süden. Die beiden Männer mit den Kleiderbündeln, die auf einen schmalen Gebirgspfad zuliefen, beachteten sie nicht.

»Ihr habt gehört, daß sie zugegeben haben, Werwölfe zu sein!« sagte Miguel Lopez mit lauter Stimme. »Danken wir Gott, daß uns Padre Domingo davon abhielt, einen unschuldigen Menschen hinzurichten. Jetzt haben wir ein freiwilliges Geständnis. Zweimal wurde es gesprochen vor allen Bürgern von Stradas. Das erspart uns die peinliche Untersuchung. Geht ruhig nach Hause, ihr guten Leute und schlaft. In dieser Nacht wird das Böse eine Niederlage erleiden. Die Loge der Dämonenhenker wacht über Estradas. Noch in dieser Nacht werden die beiden Werwölfe zu ihrem Herrn, dem Teufel, zurückgesandt!«

***

Dagmar Holler hatte sich in Roncesvalles in einem kleinen Hotel einquartiert. Padre Domingo verabschiedete sich. Er mußte zurück nach Erro, wo er in einem kleinen Kloster seine Zelle hatte und von dort täglich in die Dörfer der Umgegend fuhr, um das Wort Gottes den Leuten zu verkünden und ihnen die Sakramente zu spenden.

Hier wollte sich Dagmar aufhalten, damit sie morgen Professor Zamorra noch einmal anrufen konnte.

Sie ahnte nicht, daß Nicole Duval bereits unterwegs war…

***

Jorge Montez und Alvarez Panes hatten genug verstanden um zu wissen, daß die beiden Reiter Werwölfe waren. Sie durften nicht entkommen.

Die Loge der Dämonenhenker ging nicht nur zur Nachtzeit auf die Jagd. Jetzt war es für sie am günstigsten, die beiden Werwölfe zu fassen. Es war Tag und sie hatten ihre Menschengestalt. Jorge Montez, der Schmied, war der stärkste Mann in Estradas und Alvarez Panes, ein stämmiger Bauer, hatte so viel Kraft daß er ein Maultier den Berg hinauf tragen konnte. Sie fühlten sich am Tage den beiden offensichtlichen Menschenwölfen an Kräften gewachsen. Und sie kannten die Berge.

Die beiden Franzosen ritten nach Süden. Da gab es nur einen Weg, den sie benutzen konnten, wenn sie reiten wollten. Auf den Ziegenpfaden, die Montez und Panes jetzt erklommen, war das unmöglich.

Da mußte man die Tiere am Zügel führen.

Die beiden Spanier wußten, daß sie den »Werwölfen« den Weg abschneiden konnten, wenn sie über diesen kleinen Paß gingen. Sie waren Männer der Berge denen es nichts ausmachte, im Laufschritt die Steigung zu überwinden. An der anderen Seite konnten sie in schnellem Trab nach unten gelangen.

Ein Gebüsch am Hang gab genügend Deckung. Beide entrollten die Kleiderbündel. Sie zogen die Kutten über ihre normale Kleidung und gürteten sich mit Stricken. Andere Stricke nähmen sie in die Hand. Als der Hufschlag aus der Ferne näher herankam, zogen sie die schwarzen Masken über ihre Köpfe und kauerten sich zum Sprung. In ihren Händen hielten sie kräftige Stricke, mit denen sie zur Not einen wilden Kampfstier anbinden konnten. Der mußte auch den Kräften eines Werwolfes standhalten können.

Zwei Dämonenhenker warteten auf das Erscheinen von zwei Menschen, die offen zugegeben hatten, Werwölfe zu sein.

***

Pierre Lacom und Philippe Gardin lachten immer noch über die verängstigten Blicke der Bergbewohner, als sie ihnen das Werwolfsmärchen auftischten.

Im nächsten Moment lachten sie nicht mehr.

Der Angriff kam ohne Vorwarnung.

Zwei Gestalten in schwarzen Kutten stürzten sich von oben auf sie herab. Die beiden Studenten wurden aus dem Sattel gestoßen und gingen zu Boden. Noch ehe sie zu einer Gegenwehr fähig waren, schlangen sich feste Stricke um ihre Handgelenke.

»Sind Sie verrückt, Monsieur?« keuchte Pierre Lacom. »Wer immer Sie sind – das kommt Sie teuer zu stehen!«

»Du hast keine Macht über mich!« kam es dumpf unter der Kapuze hervor. »Wir haben jetzt hellen Tag – da hilft dir niemand!«

»Die Polizei wird…!« zischte Lacom.

»Bis hierher kommt die Polizei nicht. Wir regeln unsere Angelegenheiten selbst. Jedenfalls die Dinge, die in der letzten Nacht geschehen sind. Escamillo Faria war bei allen Leuten hier sehr beliebt. Jeder wird Uns dankbar sein, wenn wir seinen Tod rächen!«

»Aber wir kennen keinen Escamillo Faria!« stammelte Philippe Gardin. Die wenigen Worte Spanisch und die Sprachverwandtschaft mit dem Französischen genügten, um den beiden Studenten ihre Lage klar zu machen. Man hielt sie offensichtlich für Mörder.

»Wesen wie ihr schlagen in der Nacht zu, ohne den Namen des Opfers zu erfragen!« Bei diesen Worten legten ihnen die beiden Kapuzenmänner Stricke um den Hals, deren Schlingen sich zuzogen.

Die beiden Pferde waren verschwunden. Der Schreck ließ sie in panischer Angst davongaloppieren.

»Aber wir sind doch keine Mörder!« stieß Lacom ärgerlich hervor.

»Nicht in dem Sinne, wie sie die Polizei sucht!« gab einer der Kapuzenmänner zu. »Denn die Kreaturen des Satans können nur das Böse tun. Und bei ihnen ist es eine ganz normale Sache, den Tod zu geben. In den Augen der Menschen seid ihr Mörder – auch wenn ihr nur im Dienste des Teufels eurer Bestimmung nachgegangen seid!«

»Ich glaube, hier liegt eine Verwechslung vor!« Pierre Lacom versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Es wurde ihm klar, daß ihre Situation äußerst gefährlich war.

»Keine Verwechslung!« sagten die beiden Kapuzenmänner wie aus einem Munde. »Wir haben euer Geständnis gehört – und die anderen Leute von Estradas auch!«

»Was… was haben wir denn gestanden?« fragte Philippe Gardin angstvoll.

»Daß ihr die Werwölfe seid!« klang es ihnen entgegen. »Und die Loge weiß sehr gut, wie man Werwölfe bekämpft.«

»Die Loge? Was für eine Loge?« Philippes Angst steigerte sich.

»Die Loge der Dämonenhenker!« vernahmen sie die gnadenlosen Stimmen. »In der heutigen Nacht werden sie über euch zu Gericht sitzen. Vorwärts jetzt. Ihr schafft es sonst nicht bis zum Sonnenuntergang, zum Richtplatz zu kommen. Denn ihr müßt vor Mitternacht sterben – weil ihr euch in eurer Werwolfgestalt sonst befreit. Oder die Wolfsrudel herbei ruft!«

Die beiden Kapuzenmänner zogen an den Stricken, die um die Hälse der beiden Studenten gelegt waren. Als sich die Schlingen langsam zuzogen, vergaßen die beiden Franzosen ihren Widerstand.

Mit schreckensbleichen Gesichtern taumelten sie hinter den Kapuzengestalten her…

***

Es waren viele Fuhren mit dem Auto des Esteban Sanchez und dem Ochsenkarren von Rodrigo Munilla, um die Schmugglerware von zwanzig Maultieren fortzuschaffen. Der Bürgermeister und der Wirt arbeiteten mit ihren ganzen Familien wie besessen.

Auch Juan Mondega und Pedro Sanchez mußten mit zufassen.

Pedro fühlte sich in keiner Weise durch die letzte Nacht, in der er ein Wolf war, ermüdet. Ganz im Gegenteil. Alle wunderten sich über die urwüchsige Kraft, die er plötzlich entwickelte. Kisten, an denen ihre Väter zu zweit schwer hoben, schleppte er fast mit spielerischer Leichtigkeit.

»Irgendwie hast du dich verändert!« stellte Juan Munilla fest.

»Dein Gesichtsausdruck hat andere Züge erhalten. Man möchte sagen, du hast in der letzten Nacht einen finsteren Blick bekommen!«

»Ich habe sehr schlecht geschlafen. Das geht vielen Menschen so, wenn Vollmond ist!« gab Pedro zurück. »Dazu das gräßliche Geheul der Wölfe. Und Alpträume, die aus dem Unterbewußtsein kommen. Da kann man schon einen anderen Gesichtsausdruck bekommen! Dein nächtliches Erlebnis war ja wesentlich angenehmer. Dieser hautenge Anzug aus schwarzem Leder. Die dunklen Haare und die braunen Augen…!«

»Moment mal, woher weißt du denn das? Davon habe ich dir aber nichts erzählt!« stieß Juan erstaunt hervor. »Du hast sie doch gar nicht gesehen. Und über ihre Haarfarbe und ihre Augen habe ich nicht geredet!«

»Ich habe es mir so vorgestellt!« wich Pedro Sanchez aus. »Zu einer schwarzen Ledermontur paßt das am besten. Leider ist sie fort. Vater hat es eben berichtet, als er eine Fuhre ins Dorf gebracht hat.«

»Sie… ist fort?« Juans Stimme klang brüchig.

»Man hat sie verdächtigt, der Werwolf zu sein!« In der Stimme von Pedro Sanchez schwang Gefühlskälte. »Sie sollte mit einer Silberkugel erschossen werden!«

»Aber das ist doch Wahnsinn. Ein Mädchen wie sie ist doch kein Werwolf. Und außerdem hatte Vater in der letzten Nacht die Probe gemacht!«

»Du brauchst keine Angst um die zu haben!« knurrte Pedro. »Padre Domingo, der weißhaarige Narr, kam hinzu, bevor Alvarez Panes schießen konnte. Er hat sie mitgenommen und nach Roncesvalles gebracht. Sicher ist sie noch dort, wenn sie nicht weiter gefahren ist.«

»Ich möchte… ihr gern sagen, daß es mir leid tut. Ich möchte mich für das, was die Leute von Estradas beinah gemacht hätten, entschuldigen!« sagte Juan Munilla.

»Unsinn. Du willst…!« Pedro Sanchez benutzte Ausdrücke, die ein Spanier normalerweise niemals ausspricht. Juan war entsetzt.

»Ich muß doch sehr bitten, Pedro!« sagte er stolz und richtete sich hoch auf. »Auch wenn wir zeit unseres Lebens gut befreundet sind, gibt es dir nicht das Recht, so von mir zu denken. Ich bin ein Caballero – ein Ehrenmann. Noch einmal Worte wie diese im Zusammenhang mit diesem Mädchen und wir stehen uns im Kampf gegen- über!«

»Ich sehe, daß du sie haben willst!« hetzte Pedro Sanchez. Der Werwolf witterte eine Chance auf Beute.

»Ich habe erklärt, daß ich ein Caballero bin!« gab Juan mit fester Stimme zurück. »Wenn du das anzweifelst, dann ist es besser, wenn wir unsere Freundschaft vergessen…«

»… und kämpfen!« fiel ihm Pedro Sanchez ins Wort. »Kämpfen, wie es seit Generationen bei den Männern von Estradas Sitte war. Um Mitternacht am Felsen von Carlomagno!« Gemeint ist ein Felsblock, auf dem Roland sich der Sage nach bis zuletzt verteidigt hatte und von dem Karl der Große, auf Spanisch Carlomagno genannt, den toten Helden selbst herunter genommen haben soll. »Der Sieger kann von da aus nach Roncesvalles hinübergehen und sich der Dame zu Füßen werfen, wie es die Caballeros vor hunderten von Jahren getan haben.«

»In dieser Nacht?« fragte Juan verwirrt. »Das ist doch nicht dein Ernst. Noch ist der Mond voll und rund. Fürchtest du den Werwolf nicht?«

»Vergiß den Kampf. Und vergiß, daß du dich eben als Caballero bezeichnet hast.« In der Stimme des Menschenwolfes Pedro Sanchez schwang Hohn. »Bleib zu Hause und verkriech dich unter deine Decke aus Furcht vor dem Werwolf. Ich habe nicht so ein Hasenherz. Ich werde hingehen und auf dich warten. Die ganze Geisterstunde hindurch, und die toten Helden Rolands werden um mich herum ihre nächtliche Heerschau halten. Wenn du kommst, dann werden wir sie mit einem Kampf erfreuen, wie es schon unsere Väter, Groß- väter und deren Ahnen taten, wenn sich zwei Männer für die gleiche Frau interessierten. Versäumst du diese Stunde, dann gehe ich hinüber nach Roncesvalles und werde ihr berichten, daß sie eine Nacht mit einem elenden Feigling, mit einem vor Angst zitternden Jammerlappen unter einem Dach verbracht hat. Oder gar unter einer Decke? Nun, das ist schlecht möglich. Denn sonst wärest du ein Mann – und hättest Mut zu kämpfen. Aber du fürchtest dich ja vor einem Werwolf hahaha…!«

»Ich werde kommen!« preßte Juan Munilla hervor. »Ich komme, um dir zu beweisen, daß ich nicht feige bin, Pedro. Du hast mich herausgefordert, also bestimme ich die Art des Kampfes!«

»Nur zu!« nickte Sanchez. Das Wölfische in ihm triumphierte. In dieser Nacht kam die Beute zu ihm. Schon lange haßte er insgeheim Juan Munilla. Nun hatte er die Möglichkeit, ihn zu töten. Niemand würde Verdacht schöpfen, daß es Pedro gewesen war. Er würde einen Eid leisten, daß er Juan in dieser Nacht nicht gesehen hatte.

Pedro Sanchez hatte sich von Gott abgewandt – und deshalb hatte ein Eid im Namen des Allerhöchsten für ihn kein Gewicht mehr.

»Wir kämpfen mit Armen und Fäusten!« entschied Juan Munilla.

»So lange, bis einer aufgibt!«

»Das ist mir recht!« nickte der Wolf mit dem Körper eines Menschen. »Hauptsache, du bringst den Mut auf, zu kommen…!«

***

Als die Abenddämmerung über Estradas niedersank, waren alle Brüder der Loge verständigt, daß die beiden Werwölfe in der verfallenen Abtei von San Salvador dem Gericht der Dämonenhenker harrten.

Mit steinernem Gesicht nahm es Esteban Sanchez, der Bürgermeister, zur Kenntnis, daß in dieser Nacht zwei Menschen schuldig gesprochen wurden. Das Geständnis hatten alle gehört – an der Schuld der beiden Franzosen gab es keinen Zweifel. Natürlich würden sie jetzt versuchen, das Geständnis zu widerrufen – nur um Zeit bis zur Mitternachtsstunde zu haben und dann zum Werwolf zu werden.

Und dann half Ihnen der Teufel.

»Ich bitte die Loge, mich für diese Nacht zu entschuldigen!« hörte der Bürgermeister die Stimme seines Sohnes. »Ich habe dem alten Pepe versprochen, oben an der Rolandspforte nach seinen Schafen zu sehen!«

Esteban Sanchez sah seinen Sohn lange an. Dann nickte er.

»Das Gleiche ließ mir eben Juan Munilla mitteilen«, sagte er augenzwinkernd. »Nun, ich hoffe, daß ihr beiden Kampfhähne einen guten Grund habt. Wer ist es? Consuella Aranjez? Oder Dolores Tubilla? – Du willst nicht reden? Nun gut. Wer werden es ja spätestens erfahren, wenn die Hochzeitsglocken in Estradas läuten!« Der Bürgermeister lachte leise. Auch er hatte vor mehr als zwanzig Jahren drei Kämpfe gegen kräftige Bauernburschen bestehen müssen, bevor er die Möglichkeit hatte, seiner jetzigen Frau offen den Hof zu machen. Und der Junge war jetzt im heiratsfähigen Alter. Es wurde langsam Zeit.

Jetzt wo die Werwölfe gefangen waren und auf ihre Aburteilung und Hinrichtung warteten, bestand keine Gefahr mehr, in der Nacht in die Berge zu gehen. Die Wolfsrudel waren so scheu, daß sie sich nicht an Menschen wagten. Schafe und Ziegen, die an den Abhängen der Berge weideten, waren für sie gefahrlosere Beute.

»Ich denke, ihr werdet beide in dieser Nacht nicht gebraucht!« sagte Esteban Sanchez. »Geht nur und tut das, was ihr vorhabt. Außerdem ist es nicht gerade schön, einen Menschen sterben zu sehen – auch wenn er das Böse in sich trägt und ein Diener des Teufels ist!«

***

Nicole Duval kam schneller vorwärts, als sie angenommen hatte.

Die Straßen in Richtung Süden waren gut ausgebaut und sie konnte den Pferden im Motorraum des Cadillac die Sporen geben.

Als die Dunkelheit sich vollständig über das Land gesenkt hatte, überquerte sie die Grenze nach Spanien. Zwar kam sie jetzt wegen der mehr als schlechten Straßenverhältnisse nicht besonders schnell voran, aber sie hoffte, kurz nach Mitternacht Roncesvalles zu erreichen.

Professor Zamorras Assistentin ahnte nicht, daß sich ganz in der Nähe jener Schlucht, durch die sich die Straße windet und die man die Rolandspforte nennt, eine schicksalhafte Begegnung anbahnte…

***

Langsam mit gemessenen Schritten näherte sich die Prozession der Kuttenträger der verfallenen Abtei San Salvador. Der volle Mond beleuchtete ihren Weg und ließ sie sicheren Tritt fassen.

Die Dämonenhenker schritten zu dem Ort, auf dem nach althergebrachtem Recht das hochnotpeinliche Dämonengericht stattfand.

Schon von Weitem hörten sie die verzweifelten Rufe der beiden Angeklagten.

Ihre Rufe wurden zu Schreien, als sie den langsamen, getragenen Choral der Dämonenhenker hörten, der immer näher kam. Jorge Montez und Alvarez Panes hatten sie an den Baum gegenüber der Abtei festgebunden, an dem zuletzt Carlos Mondega sein Leben ausgehaucht hatte. Die Stricke waren fest und hätten dem Ansturm eines Elefanten stand gehalten.

Verzweifelt hatten die beiden Franzosen den ganzen Tag versucht, ihren beiden Bewachern ihre Unschuld klarzumachen. Doch die beiden Kuttenträger schienen plötzlich taub zu sein. Sie reagierten weder auf Bitten noch auf zornige Drohungen. Und vor allem zogen sie die schwarzen Masken nicht von ihren Gesichtern. Nur ihre kalten Augen glitzerten die beiden Studenten mitleidlos aus dem nachtfarbenen Stoff an.

In der niedersinkenden Dämmerung wirkten die beiden Dämonenhenker noch unheimlicher. Die beiden Gefangenen sahen, daß sie jetzt Vorbereitungen von sonderbarer Art trafen. Aus den Ruinen schleppten sie Tische und Stühle herbei, die dort verborgen waren.

Schwarze Tücher mit sonderbaren Symbolen wurden auf den Tischen ausgebreitet. Ein eigenartiges Nebeneinander zwischen christlicher und esoterischer Mystik, in denen sich auch Symbole des Islam wiederfanden. Kerzen auf Holzständer wurden aufgestellt und entzündet. Die Flammen wurden mit gläsernen Windlichtern geschützt.

Auf den mittleren Tisch stellten die beiden Dämonenhenker einen großen Ständer mit einem Buch, dem man ein ehrfurchtgebietendes Alter ansah. Und dann kam das Schlimmste. Die Hinrichtungswerkzeuge, die auf einem Tisch unmittelbar neben den beiden Gefangenen abgelegt wurden.

Pierre Lacom stieß ein angstvolles Kreischen aus, als er das scharfgeschliffene Beil und das lange Schwert sah, mit dem man Enthauptungen vornehmen konnte. Bedächtig luden die Dämonenhenker mehrere veraltete Gewehre mit Silberkugeln. Mehrere Stricke deuteten auf Hängen hin und einige faustgroße Steine waren symbolhaft für Steinigung. Mit vollen Armen trugen die beiden Dämonenhenker Reisig heran und legten starke Ketten daneben. Das bedeutete den Tod auf dem Scheiterhaufen.

Und als dann die schwarze Nacht ihren Schleier über das Land senkte und aus weiter Ferne der Gesang der Dämonenhenker immer lauter und vernehmlicher an ihre Ohren drangen, da erkannten die beiden Stundenten, daß es bitterer Ernst war.

Diese Menschen hier bildeten Gerichte wie es im Mittelalter die »Heimliche Feme« war, die zur Nachtzeit tagten und auch Urteile in Abwesenheit des Angeklagten verkündeten, wenn sich dieser nicht der »Heimlichen Acht«, wie man das Gremium der Richter nannte, zur Verteidigung stellte.

»Die bringen uns um!« heulte Philippe Gardin ängstlich. »Alles nur, weil du die Leute erschrecken wolltest. Das haben wir jetzt davon!«

»Vielleicht geben sie uns eine Chance!« überlegte Pierre Lacom.

»Wenn sie uns ohne Gehör töten wollten, dann hätten sie es schon getan.«

Im gleichen Moment wurden die ersten Kutten in Schattenrissen sichtbar.

***

Juan Munilla brach ungefähr zur gleichen Zeit wie sein Vater auf.

Den Weg zum Rolandsstein fand er auch in schwärzester Nacht.

Das düstere Gesicht des einstigen Freundes wollte ihm nicht aus dem Sinn. Und die ungeheure Kraft, die jetzt in seinem eher schmächtig gebauten Körper wohnte. Und die schwarzen, gekräuselten Haare, die Juan durch das halb geöffnete Hemd auf Pedros nackter Brust gesehen hatte.

Was sollte das nur bedeuten?

In der Legende von Werwölfen hieß es, daß sie auch als Menschen einen ungewöhnlich starken Haarwuchs hätten, daß sie über große Körperkräfte verfügten – und daß ihre Augenbrauen zusammengewachsen sind.

Doch mit Pedro Sanchez brachte Juan das nicht in Verbindung…

***

Pedro Sanchez hatte sich eingeschlossen. Mit einem scharfen Rasiermesser entfernte er die Augenbrauen, die buschig über der Nase zusammengewachsen waren. Auch den dichten Haarpelz auf der Brust entfernte er.

»Gut, daß mich Juan, dieser Narr, darauf aufmerksam gemacht hat!« sagte er zu sich selbst.

Juan Sanchez wußte genau, daß ihn nichts retten würde, wenn die Leute von Estrades mißtrauisch wurden. Der Probe konnte er nicht stand halten. Der Pelz unter der Haut war förmlich zu spüren.

In dieser Nacht mußte Juan sterben. Danach aber plante Pedro, für einige Nächte seine Gefühle zu unterdrücken, um nicht in Verdacht zu geraten. Wenn er später wieder dem Drang, ein Wolf zu sein, freien Lauf ließ, dann sollte das an anderer Stelle und sehr weit ab geschehen.

Pedro Sanchez dachte nicht daran, daß in diesen Nächten immer noch voller Mond leuchtete. Und daß dieser Wolfsmond die Gefühle aus ihm herauszwang – ob er wollte oder nicht.

Er war eine Kreatur geworden, mit der Lykon, der Wolfsgeist, machen konnte, was er wollte.

Doch das ahnte Pedro Sanchez in diesem Augenblick nicht…

***

Ungefähr fünfundzwanzig Kuttenträger hatten an den Tischen Platz genommen. Die Worte, die sie murmelten, erinnerten an Gebete.

Die folgenden Worte wurden in spanischer und französischer Sprache gesprochen, damit die Angeklagten wie auch die Richter alles erfuhren.

Philippe Gardin jammerte laut, als sich die Dämonenhenker einer nach dem anderen erhoben, zum Platz des Vorsitzenden schritten und die rechte Hand auf das Buch legten. Mit seinem Heiligsten Eid beschworen sie, daß sie Zeuge waren, wie die beiden Beklagten sich als Werwölfe zu erkennen gaben. Jeder der Kuttenmänner erklärte, daß ihn Gott an Leib und Seele strafen möge, wenn er die Unwahrheit sage.

Mit ihrer Unterschrift bekräftigten sie ihre Aussage.

»Aber wir haben das doch nur so aus Spaß gesagt!« überbrüllte Pierre Lacom die Weihe der Handlung. »Wir sind keine Werwölfe. Das haben wir nur so dahergeredet, um euch etwas Angst zu machen.«

»Es gibt doch keine Vampire oder Werwölfe!« setzte Philippe Gardin weinerlich hinzu. »Das sind doch alles nur Erfindungen des Aberglaubens!« Im Kreise der Dämonenhenker hörte man ärgerliches Raunen.

»Man gebe diesen Kreaturen des Teufels einen Knebel, damit sie nicht durch ihr Geschrei die Weihe des Augenblicks stören!« klang es unter einigen Kutten hervor. Doch der Vorsitzende hob die Hand.

»Sie sollen reden, so lange sie es noch können!« bestimmte er.

»Denn sonst nehmen wir ihnen die Möglichkeit, öffentlich Buße zu tun und Gott um Verzeihung anzurufen!«

»Dieses Recht haben wir dem Zauberer auch nicht eingeräumt!« wurde entgegnet. »Werwölfe sind schlimmer als Zauberer!«

»Aber wir haben doch schon erklärt, daß wir keine Werwölfe sind!« schrie Pierre Lacom. »Solche Biester gibt es nicht. Nur in den alten Sagen und in Fantasien. Ich schwöre bei Gott, daß ich die Wahrheit sage!«

»Dieser scheint ein besonderer Diener des Teufels zu sein!« erklärte ein Kuttenträger. »Der Satan hat ihm Macht verliehen, den Namen Gottes zu mißbrauchen. Ihr wißt, was das bedeutet?«

»Die Befragung mit der Folter… und den Tod in den Flammen!« hörte Pierre Lacom sein Urteil dumpf aus den Kapuzen flüstern.

»Beweist uns, daß wir Werwölfe sind!« forderte Pierre heraus.

»Wir brauchen keine Beweise – wir haben euer Geständnis!« gab der Vorsitzende der Dämonenhenker zurück. »Für die Hinrichtung genügt das vollständig. Vielmehr gebe ich euch die Möglichkeit, mir glaubhaft klar zu machen, daß ihr keine Wölfe in der Gestalt von Menschen seid!«

»Aber… wie sollen wir das beweisen?« fragte Philippe. »Wir wissen doch gar nichts über Werwölfe … oder nur das, was man so aus Gruselfilmen und Gespensterromanen kennt!«

»Werwölfe haben zusammengewachsene Augenbrauen – wie ihr sie auch habt!« erklang die Stimme des Schriftführers. »Und sie haben einen behaarten Körper – wie ihr!«

»Aber es soll Menschen geben, die aufgrund einer Drüsenkrankheit am ganzen Körper mit Haaren wie mit einem Fell bedeckt sind!« schrie Philippe laut. »Das müßten dann doch auch Werwölfe sein. Oder«, fügte er mehr für sich selbst hinzu. »Sie sind sicher ein Grund für die Werwolfslegende!«

»Warum machen wir nicht die Probe mit ihnen?« fragte ein Dämonenhenker.

»Weil es bereits in der Nacht ist und der Teufel sie da zu schützen versteht!« gab der Vorsitzende zurück. »Ich bin sicher, daß sie sich sofort verwandeln, wenn wir den Wolfspelz unter ihrer Haut finden!«

»Aber ich bin dafür, daß wir die Angelegenheit genau überprüfen!« mischte sich ein anderer Dämonenhenker ein. »Das Leben eines Menschen ist zu kostbar, als daß man nur dem äußeren Anschein glauben dürfte. Wir hätten heute morgen in unserer Verblendung fast eine Unschuldige getötet. Wenn Padre Domingo nicht gekommen wäre, dann lastete auf unser aller Seelen jetzt das Leben eines Menschen!«

»Aber die beiden Franzosen haben doch ein Geständnis abgelegt!« wandte Esteban Sanchez ein, der sich unter der Kapuze des Vorsitzenden verbarg. Miguel Lopez war es, der Bedenken hatte. Und insgeheim war der Bürgermeister froh, daß ein anderer eine neue Untersuchung forderte, die er nur allzu gern gewährte. Doch er selbst hätte, wenn er bei der Urteilsverkündung zauderte, zu viel Autorität eingebüßt.

»Sie haben es widerrufen!« gab Lopez zu bedenken. »Sie sagten, daß sie uns einen Schreck einjagen wollten. Für sie scheint es keine echten Werwölfe zu geben. Gerade unser verehrter Bürgermeister«, er räusperte sich bezeichnend, »behauptet ja immer, daß die Menschen im Tiefland, also südlich der Berge, ganz anders sind als das Volk, das auf den Höhen lebt!«

»Ich gebe zu, da ist etwas dran!« erklärte Esteban Sanchez.

»Handeln wir nicht vorschnell, sondern versuchen wir sicher zu gehen, daß die beiden Beklagten tatsächlich schuldig sind!« rief Miguel Lopez. »Ein Leben zerstören ist sehr einfach. Aber wer einmal dahingegangen ist, den kann kein Mensch zurückholen. Wenn wir sie töten, ohne daß ihre Schuld zweifelsfrei erwiesen ist, dann laden wir jeder für sich uns eine Todsünde auf die Seele.«

»Was schlägst du vor? Wie sollen wir den Fall untersuchen?« klang es ringsum im Sprachgewirr.

»In der alten Überlieferung heißt es, daß die Verwandlung vom Menschen zum Wolf einige Zeit in Anspruch nimmt!« rief Miguel Lopez mit lauter Stimme. »So wie die beiden Gefangenen gebunden sind, können sie keinen Fingerbreit von der Stelle. Wir werden aus Ästen zwei Gestelle bauen, auf denen wir zwei Flinten so ausrichten, daß ihre Läufe genau auf die Herzen der Gefangenen zeigen. Die Waffen werden mit Silberkugeln geladen, und zwei Mann von uns legen die Finger an den Abzugbügel. Wenn die Verwandlung einsetzt und zu erkennen ist, daß die Natur des Wolfes durchbricht – dann wird geschossen und das Böse vernichtet. Wenn sie bei Tagesanbruch immer noch ihr Aussehen haben, sind sie keine Wölfe – und ich zweifele trotz ihres Geständnisses ernsthaft daran!«

»Der Vorschlag ist gut. Doch warum dein Zweifel?« fragte Sanchez.

»Sie kamen zu Pferde in unser Dorf«, erklärte Lopez. »Tiere haben ein wesentlich besseres Gespür als Menschen. Sie ahnen eine Gefahr lange voraus. Die beiden Tiere hätten sie nicht getragen, wenn sie in ihrem Inneren etwas von einem Wolf verspürt hätten. Nun, Brüder, beratet und beschließt, wie zu handeln ist!«

Die Abstimmung war schnell durchgeführt. Alle waren dafür, den Vorschlag des Miguel Lopez zu verwirklichen. Die beiden Studenten wurden informiert, was die beiden Gestelle mit den Gewehren darstellen sollten.

Stundenlang sahen sie in ein kleines, kreisrundes Loch, aus dem in jeder Sekunde der Tod ihnen entgegen fauchen konnte.

In eisigem Schweigen und ohne unter den Kapuzen Regung zu zeigen beobachteten die Dämonenhenker genau, ob sich an ihren Körpern irgendwelche Veränderungen zeigten…

Langsam rückte der Zeiger der Uhr auf die Mitternachtsstunde…

***

»Ich hätte nicht geglaubt, daß du den Mut hättest, zu kommen, Juan!« hörte der junge Mann die Stimme seines ehemaligen Freundes aus der gestaltlosen Dunkelheit. Irrte er sich oder klang sie in diesem Moment besonders kehlig?

Und diese vom Mondlicht umflossenen Konturen der Gestalt – war das der schmächtige Körper, den er kannte?

Eine Ahnung des Unbekannten stieg in Juan Munilla auf. Da war etwas in seinem Inneren, das ihn vor einer Gefahr warnte, gegen die er sich nicht wehren konnte. Etwas stand ihm gegenüber, dessen Ausstrahlung ihn erschreckte.

Doch es gab kein Zurück mehr. Er war hier und mußte kämpfen.

Oder sein Name war hier in der Gegend erledigt. Den Kampf verlieren, das war etwas anderes als vor dem Kampf im Angesicht des Gegners zu fliehen. Er hatte die Herausforderung angenommen und konnte dem Duell nicht mehr ausweichen.

»Ich bin gekommen um dir zu beweisen, daß ich kein Feigling bin, Pedro!« sagte Juan und bemühte sich, seiner Stimme einen festen und entschlossenen Klang zu geben. »Aber wenn du es willst, können wir uns hier in aller Stille gütlich einigen. Wir waren bisher gute Freunde. Die Worte, die gesagt wurden, sie können vom Bergwind hinweggeweht werden – wenn du es willst!«

»Ich will aber nicht!« klang Pedros Stimme spöttisch. »Ich lasse mir die Gelegenheit nicht entgehen, über dich zu triumphieren. Und dann gehe ich zu der Señorita und erzähle ihr, wieviel ein Jüngling wie du wert ist. Ich bin sicher, sie dankt mir, dem Mann, daß er sie vor einem gerade dem Knabenalter entwachsenen Bauernsohn bewahren wird!«

»Du Schuft, du gemeiner…!« heulte Juan Munilla auf. Diese Worte trafen sein stolzes Herz wie Pfeile mit glühenden Spitzen. Er stürmte vor und warf sich auf Pedro Sanchez. Auf die alte Regel, daß der Kampf erst nach Mitternacht begonnen werden soll, achtete er nicht mehr. Wer denkt bei beißendem Spott wie diesem an einige Minuten?

Pedro Sanchez wurde voll überrumpelt. Juans Fäuste wirbelten und trafen ihn so, daß er rückwärts taumelte. Noch ein Schlag und er ging zu Boden. Breitbeinig stand Juan Munilla über ihm. Er sah, daß Pedros Gesicht von den derben Hieben gezeichnet war. Überall im Dorf konnten die Leute morgen erkennen, wer in dieser Nacht der Sieger war.

Minutenlang sah Juan den einstigen Freund nur an. Aus seinen Augen glitzerte eisige Verachtung. So mächtig er geprahlt hatte – so einfach war er besiegt worden. Achselzuckend drehte sich Juan Munilla herum und ging einige Schritte in Richtung der Straße, die nur einige Steinwürfe weit entfernt lag. Den geschlagenen Gegner ließ er hinter sich.

Pedro Sanchez würde sich zurück nach Esteban schleichen und sich so lange nicht mehr sonderlich in der Öffentlichkeit zeigen, bis die roten und blauen Flecken, wo Juan Treffer gelandet hatte, aus seinem Gesicht verschwunden waren.

Dennoch war es für ihn ein bitterer Triumph. Pedro und er waren einmal gute Freunde gewesen. Welcher Dämon mochte ihn geritten haben, solche Worte zu sagen, die das Herz eines Spaniers so verwunden konnten.

Welcher Dämon…?

Die massige Körpergestalt… die zusammengewachsenen Augenbrauen … der behaarte Körper, den Juan am Tage gesehen hatte ohne sich Gedanken zu machen. – Aber nun, das konnte nicht stimmen. Das waren sicher alles nur Hirngespinste. Pedro war auch einer der Dämonenhenker, die unter der Maske Jagd auf Dämonen und ihre Kreaturen machten.

In diesem Augenblick begann ganz in der Nähe ein einsamer Wolf seinen klagenden Gesang zum gelbroten Mond hinaufzusenden.

Und Juan Munilla wußte genau, was das bedeutete.

Die Mitternacht war da. Die Geisterstunde brach an.

Die erste Stunde des neuen Tages, wo das Böse am stärksten ist.

Unbewußt blieb Juan stehen.

Und dann hörte er hinter sich eine Stimme, die leise unheilige Worte flüsterte, die ihm das Blut in den Adern gerinnen ließen.

»Heil! Heil! Heil! Großer Wolfsgeist! Heil…«

***

Langsam kurvte Nicoles Cadillac die steile Serpentinenstraße zum Paß von Roncesvalles empor. Die Anstrengung der Fahrt war Zamorras Assistentin im Gesicht zu lesen. Hier auf dem Bergpaß wurde ihr ganzes fahrerisches Können verlangt. Aus dem Autoradio kam die Zeitdurchsage.

Die Uhr wies auf Mitternacht und der Ansager des Senders machte eine lauschige Bemerkung, daß nun für Geister und Gespenster die Arbeitszeit beginnt. Danach erklang wieder leise Musik. Nicole schaltete das Radio ab. Und auf einmal war sie da – die Stille der Berge. Die Scheinwerferkegel fraßen sich in eine enge, von steilen, fast senkrecht ansteigenden Felsen begrenzte Schlucht. Die Rolandspforte wird sie vom Volksmund genannt. Hier soll Roland mit seinem Zauberschwert Durandart versucht haben, für sich und seine Getreuen einen Ausweg aus der Falle durch die Felsen zu schlagen.

Nicole Duval hatte plötzlich Lust, auszusteigen und die Felsen hinaufzuklettern. Einen Blick bei sternenklarem Himmel über die Gipfel der Pyrenäen, ganz allein unter dem schwarzblauen Himmelszelt, in dem die Sterne funkelten wie fein geschliffene Brillanten.

Die Scheinwerfer des Wagens zeigten der zierlichen Französin am Eingang der Schlucht eine kleine, ebene Stelle mit Gras bewachsen, auf der sie den Wagen abstellen konnte. Dahinter schlängelte sich ein kleiner Ziegenpfad den Berg hinauf.

Nicole lenkte den Wagen von der Straße, stellte Motor und Beleuchtung aus und verließ den Cadillac. Sie streckte sich und war froh, nach dem langen Sitzen sich etwas bewegen zu können. Vor dem Aufstieg hatte sie keine Bedenken. Sie war sportlich durchtrainiert, und das abenteuerliche Leben an Professor Zamorras Seite hatte bewirkt, daß sie jederzeit und in jeder Situation einsatzbereit war und sich zu helfen wußte.

Vor der Dunkelheit fürchtete sich Nicole Duval nicht. Das hatte sie sich schon vor vielen Jahren abgewöhnt. Es war zwar nicht so, daß der Begriff Angst für Zamorras Lebensgefährtin ein absolutes Fremdwort war. Sie hatte Angst wie jeder andere Mensch auch – vor allem, wenn ihr Gefahren begegneten und Kräfte gegenüber traten, die ihr unbekannt waren und die sie nicht einschätzen konnte. Auch vor dem Sterben hatte sie Angst.

Aber sie verstand auch, die Angst innerlich zu bekämpfen. Sie niederzuringen und äußerlich nicht zu zeigen. Sie hatte Mut, echten Mut – der nicht mit Tollkühnheit verglichen werden kann. Sie wägte stets ihre Chance ab. Doch meistens war es so, daß sie gar keine Chance hatte als zu sterben oder sich zu wehren. Und dann gehörte Nicole Duval nicht zu den Frauen, die verzweifelt schreiend zusammensanken und ihr Schicksal erwarteten. Professor Zamorra hatte seiner klugen und tapferen Gefährtin oft genug das Leben und die glückliche Beendigung von Kämpfen gegen die Hölle zu verdanken.

Etwas rascher atmend erreichte Nicole Duval den Gipfel des Felsens. Das nächtliche Panorama der schlafenden Berge nahm sie gefangen. Im Inneren fühlte sie sich durch dieses erhabene Bild freier Natur eigenartig berührt. Hier hatte der Mensch zwar eine Straße durchgebaut – aber die Landschaft war von den »Segnungen der Zivilisation« noch weitgehend unberührt.

In diesen steilen Abhängen und dem unwegsamen Gelände kämpfte Graf Roland, der Erste der Paladine Karls des Großen, im Jahre 778 seinen letzten Kampf. Das Heer der Franken war auf dem Rückmarsch, nachdem sie gegen die Sarazenen gekämpft und um die Stadt Saragossa gerungen hatten. Es waren nicht, wie in der mittelalterlichen Dichtung des »Rolandliedes«, tausende gepanzerter Ritter die von einer zehnfachen Übermacht berittener Sarazenen angegriffen wurden. Vielleicht einige hundert Frankenkrieger setzten sich mit Langschwertern und der Francisce, der langstieligen Streitaxt, zur Wehr, als baskische Bergbewohner sie überfielen. Die Menschen hier oben waren arm und hatten keine Metalle. Für sie bedeutete jeder getötete Krieger großen Reichtum. Ein heimtückischer Hinterhalt, den die Sage verklärt. Sie zeigt Roland mit seinem Horn Olifant, der es zum letzten Mal bläst und der Schall hunderte von Kilometern an das Ohr des großen Karl dringt. Dann legt der Held seinen sterbenden Körper auf das Schwert Durandart und zerschlägt das kostbare Horn Olifant auf den Helm eines Feindes, der ihn im Angesicht des Todes berauben will.

Nicole Duval kannte die alte Sage und deren wahren Kern und ein leiser Schauer floß über ihren Körper, wenn sie daran dachte, daß hier an dieser Stelle unzählige Sterbende ihre Seele Gott befohlen hatten.

Friedlich deckte sie jetzt der Rasen, aber in den Erinnerungen leben sie weiter für alle Zeiten. Auch Roland und seine Mannen hatten in der Sage gegen das Böse gekämpft, obwohl sie hätten ausweichen und fliehen können. Doch sie hielten Stand, solange sie konnten. Auch als die Übermacht erdrückend war und kaum Aussichten bestanden, den Kampf zu gewinnen. Das Horn blies Roland erst, als sich die letzten Kämpfer müde auf die Schilde stützten und den letzten Angriff der Feinde erwarteten.

Nicole Duval zog Vergleiche von der verklärenden Sage des tapferen Roland zu dem Kampf, den sie an Professor Zamorras Seite gegen die Scharen der Hölle ausfochten. Die Hölle war übermächtig, und hinter jedem Dämon, den sie vernichteten, entstanden zehn andere Teufel, die schlimmer waren.

Bis jetzt waren alle Kämpfe gegen die Legionen des Teufels kleine Scharmützel gewesen. Nicole und Zamorra wußten sehr gut, daß die große Schlacht erst noch bevorstand. Ob es zum Morgengrauen von Amargeddon kommen würde, konnten sie nicht vorher sagen.

Amargeddon, die letzte Schlacht, wie sie in der geheimen Offenbarung des Johannes vorausgesagt wird. Der Tag vor dem Jüngsten Gericht. Das letzte große Ringen zwischen Gut und Böse.

Andere Kräfte aus den Tiefen des Kosmos hatten das Duell zwischen den irdischen Kräften der Ordnung und des Chaos, des Guten und aus dem Weltraum angegriffen, war die Menschheit wie auch das Dämonenreich Satans bedroht und hinter ihnen die Schatten der MÄCHTIGEN gewaltig aufwuchsen. Durch Amun-Re, dem aus Todesschlaf wieder erstandenen Herrscher des Krakenthrones von Atlantis, war eine Macht entstanden, die Satans Reich in seinen Fundamenten bedrohte. Nur der Kaiser LUZIFER selbst wußte, daß Amun-Re das gesamte Dämonenblut der Hölle brauchte, um die Hohe Brücke zu schlagen, die seine Blutgötzen von Atlantis in diese Dimension bringen konnte.

Auch als die DYNASTIE DER EWIGEN ihre Großoffensive aus der Tiefe des Kosmos unternahm, wurde die Hölle bedroht. Bei diesen Gefahren arbeitete Professor Zamorra seinen Gegnern aus dem Reich der Flamme sogar in die Hände. Doch er mußte die Menschen vor Kräften bewahren, die entsetzlicher als die Hölle waren. Die Hölle wollte Seelen – keine Menschenleben. Einen Toten kann kein Teufel mehr zur Sünde verführen und ihn dazu bringen, sich von Gott abzuwenden und den Allerhöchsten zu beleidigen. Ein toter Mensch war also auch ein Schlag gegen den Teufel.

Den MÄCHTIGEN wie auch der DYNASTIE DER EWIGEN war es egal, wie viele Menschen starben, wenn ihre Pläne dadurch voran getrieben wurden. Und für Amun-Re war das Leben ganzer Völker ein Nichts, wenn es darum ging, den Erdkreis sich und seinen Dämonengötzen untertan zu machen.

Zum ersten Mal war der Ausgleich der Kräfte und die Verschiedenartigkeit des Bösen klar geworden, als die Meeghs im Auftrag der Mächtigen stürmten. Die Spinnenschatten hatten die Ausrottung der Menschheit geplant. Wenn aber die Menschen starben, dann war die Hölle gegenstandslos. Wen wollte der Teufel zur Sünde verführen, wenn es die dafür empfängliche Menschheit nicht mehr gab.

Die Schicksalswaage selbst schien eingegriffen zu haben.

Nicole Duval hatte mehrfach davon gehört. Die Schicksalswaage mußte die Kräfte von Gut und Böse ständig im Lot halten. Geriet die Waage einmal ins Schwanken, dann griff der Wächter zweier Gewalten selbst ein. Eine unergründliche kosmische Kraft, die sich nicht in Worte fassen ließ. Merlin, der weise Magier von Avalon, der Professor Zamorras Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, bemerkte einmal, daß Zamorra und Nicole die »Auserwählten der Schicksalswaage« seien. Das war auch der Grund, warum sie relativ unsterblich waren und nicht älter wurden. Obwohl sie in jedem Jahr ihren Geburtstag feierten, wenn sie dazu kamen, blieben ihre Körper doch stets in einem gewissen Alter stehen. Auch Merlin, der Uralte und Gryf, der achttausendjährige Druide, der das Aussehen eines Jünglings besaß, gehörten dazu. Von Pater Aurelian wußte Nicole, daß er bereits mehrfach gelebt hatte und in den Tagen der Gründung Roms der weise Etruskenkönig Numa Pompilius war.

Auch Pater Aurelian stand als Hochmeister seines Ordens im Dienst der Schicksalswaage.

Nicole Duval wußte, daß es Merlins Bestreben war, eine neue Tafelrunde zu errichten, eine Phalanx gegen die Macht des Bösen.

Zwei Tafelrunden waren zerfallen. Überall gab es einen Judas oder einen Mordred. An dieser Tafelrunde der Magie sollte die Kraft der Hölle zerbrechen wie die Meeresflut an einem Deich. Die Zeiten waren im Umbruch. Das Äon der Fische endete und die Weisen sagen, daß der Komet Halleys durch sein Auftauchen das sichtbare Ende setzt.

Herauf dämmerte die Zeit des Aquarius – des mystischen Wassermannes. Saturn, der Beherrscher dunkler magischer Künste, ist sein Herr.

Nicole Duval wußte von Professor Zamorra, daß jedes Zeichen des Tierkreises für seine Ära ein Symbol beinhaltet, was nur von Historikern und Weisen gedeutet wird. Eine solche Ära dauert ungefähr zweitausend Jahre, wobei die Übergänge fließend sind. Die Fische symbolisieren das Christentum, der Widder davor war das Hauptopfer, das in Salomons Tempel dargebracht wurde. Davor lag die Ära des Stieres, und in jener Zeit wurden am Königshof von Knossos auf Kreta Stierspiele durchgeführt. In Ägypten wurde Apis und in Babylon Marduk in der Gestalt von Stieren verehrt.

Wenn der ganze Tierkreis einmal durchlaufen ist, bezeichnet es als das Ende eines Äons und die Weisen flüstern von einer Sekunde der Ewigkeit.

Vieles hatte Nicole Duval an Professor Zamorras Seite gelernt – noch mehr hatte sie erlebt. Sie war schon an seiner Seite, als er Château Montagne erbte und in einem Kellergang durch Zufall das Amulett fand, mit dem er eine Horde Feuerdämonen zurückschlug.

Sehr lange war Nicole Duval skeptisch gegen die wahre Existenz des Übersinnlichen gewesen. Doch als sie ebenfalls den Attacken der Jenseitswelt ausgesetzt war, schweißte das Schicksal sie und Professor Zamorra zu Partnern zusammen die Liebe und Gefahr in allen Höhen und Tiefen gemeinsam teilten. Obwohl sie nicht verheiratet waren lebten sie so, als ob sie den Bund fürs Leben geschlossen hätten. Die Dinge, die sie verbanden, zählten mehr als ein Ringtausch und eine Unterschrift auf dem Standesamt.

Nicole Duval war mit ihrem Leben an der Seite des Weltexperten für Parapsychologie so glücklich, wie nur eine Frau glücklich sein kann. Sie liebte dieses wilde, unstete, manchmal zigeunerhaft abenteuerliche Leben. Aber sie liebte auch solche Momente beschaulicher innerer Einkehr, eine Rückbesinnung auf Vergangenes und den Versuch, seelische Kräfte für kommende Auseinandersetzungen zu finden.

In diesem Moment hörte sie den heulenden Ruf eines Wolfes.

Und darauf den Entsetzensschrei eines Menschen…

***

»Mach mich zum Werwolf denn mich dürstet nach Blut! Gib es mir. Gib es mir heute nacht! Großer Wolfsgeist! Gib es mir! Und ich bin mit Herz, Körper und Seele dein!«

Juan Munilla schrie auf, als er seinen ehemaligen Freund die Worte der Beschwörung rufen hörte. Er wollte weglaufen – fliehen. Aber in seinen Beinen war kaum genug Kraft, den Körper zu tragen.

Langsam, wie unter innerem Zwang, wandte Juan sich um.

Und dann wurde er Zeuge einer gräßlichen Verwandlung.

Pedro Sanchez schien ins Riesenhafte zu wachsen. Obwohl der die weitgeschnittene Kleidung der baskischen Bergbewohner trug, schwoll sein Körper so an, daß Hemd und Hose zerplatzten. Risse im Stoff und aufgeplatzte Nähte ließen überall schwarzbehaarte, unförmig wuchernde Muskelpakete hervortreten. Über dem Gürtel traten Teile des Wolfsfelles hervor, das Pedro sich anlegte, bevor er sich bekleidete. Ohne dieses Fell war eine Verwandlung nicht möglich – aber Sanchez wußte, daß dieses Fell jetzt für ihn war wie eine Droge. Man wußte, daß es zum unabwendbaren Untergang führte, wenn man es trug – und konnte dennoch nicht davon lassen.

Die Arme Pedros wurden überlang, und die Hände glichen den Schaufeln eines Baggers, wobei lange, gebogene Krallen die Zähne der Baggerschaufel darstellten.

Der Kopf verfloß zu einer Metarmophose eines Wolfsschädels und eines menschlichen Gesichtes. Es wurde eckig und spitz. Überall sproß dunkles Haar hervor und legte sich wie ein Schleier über das Gesicht. Nur schmale, gelbe Augen leuchteten daraus hervor. Die Ohren glichen spitzen Lauschern, die ständig in Bewegung waren.

Dann öffnete sich der Rachen, und Juan Munilla erblickte ein Raubtiergebiß, das unmöglich einem menschlichen Wesen gehören konnte. Spitze, weißschimmernde Zähne wirkten vor dem dunkelroten Hintergrund des Wolfsmaules mehr als furchterregend. Über die Zunge, die sich graurosa hervorschob, floß glibberiger Geifer und versickerte im Mundwinkel.

Und dann heulte dieses Wolfwesen auf, wie Juan noch niemals das Geheul eines Wolfes vernommen hatte.

Dieser Schrei ließ die Erstarrung von Juans Körper weichen. Sie schuf sich Bahn in einem entsetzten Aufbrüllen, indem Wut, Todesgrauen und die Angst vor dem Unbekannten lagen.

Es waren die beiden Geräusche, die Nicole Duval vernahm, die jetzt so schnell sie konnte zu ihrem Wagen zurückrannte. Im Kofferraum hatte sie den kleinen Koffer mit verschiedenen Requisiten zur Geisterbekämpfung. Darin war auch der sechsschüssige Colt, wie er schon in den Tagen des Wilden Westens getragen wurde. Doch die Geschoßprojektile waren aus Silber geformt und mußten eine besondere Weihe empfangen.

Für Nicole war klar, daß es kein irdischer Wolf war, der hier heulte. Ein Mensch war in Gefahr. Den galt es zu retten.

Professor Zamorras Assistentin hatte Glück. Der Koffer lag ganz oben auf den anderen Gepäckstücken, in denen sich ihre Garderobe befand, mit deren Vielfalt man ohne Weiteres drei Boutiquen für extravagante Mode ausreichend bestücken konnte.

Nicole öffnete die Kofferverschlüsse und fand den Peacemaker-Colt sofort. Aus einer Halterung zerrte sie eine leistungsfähige Taschenlampe. Den Revolver entsichernd stürmte sie in die Richtung, aus der die Laute zu hören waren.

Jetzt war nur noch das hechelnde Jaulen des Wolfes zu vernehmen. Nicole Duval hoffte inständig, daß sie noch nicht zu spät kam.

***

»Jetzt, Juan Munilla, wirst du sterben!« glimmerte es gelb aus den Augen des Werwolfs. Die Bestie redete nicht in der Sprache der Menschen, sondern nur die Geräusche eines Wolfes waren zu hören.

Aber in seinem Inneren spürte Juan die Worte so genau, als ob das Ungeheuer sie in der Sprache der Menschen formte.

»Nein! Geh weg, du Bestie! Was willst du von mir?« keuchte Juan.

»Dein Blut. Dein Fleisch. Dein Leben. – Was will ein Wolf von der Beute, die er jagt!« kam es zurück. »Los, Juan Munilla! Wende dich zur Flucht. Denn nach einer Hatz ist der Triumph des Wolfes grö- ßer, wenn er die Beute reißt. Der große Wolfsgeist gab mir die kraft, jeden Menschen zu besiegen. In dieser Stunde bin ich nicht nur ein Bruder jener grauen Wesen, die auf den Gipfeln der Berge klagend den Mond anheulen, sondern auch ihr Herr und Gebieter. Lykon, der Wolfsgeist, gab mir die Macht, zu nächtlicher Stunde ein Werwolf zu sein – so wie jetzt. Nun lauf weg, Juan. Fliehe vor mir. Verzögere deinen Tod um einige Dutzend rasender Herzschläge. Denn der Werwolf bekommt dich doch. Du kannst ihm nicht entkommen. Wehre dich. Greif mich doch an. Versuche, mich mit den Fäusten zurückzuschlagen. Es schenkt dir vielleicht für einige keuchende Atemzüge das Leben. Doch den Klauen und Zähnen des Werwolfes kannst du nicht entgehen. Mach dich bereit zu sterben, Juan Munilla!«

In diesem Moment konnte sich der junge Spanier nicht mehr beherrschen. Kampf und Gegenwehr waren aussichtslos. Eine fürchterliche Angst vor diesen Zähnen und den Krallen ergriffen ihn.

Schreiend wandte er sich um und floh. Hinter ihm jaulte das Lachen des Werwolfs zum Himmel. Aus der näheren Umgebung antworteten die Stimmen eines ganzen Rudels. Das Hungergeheul der Bestien ließ die Gipfel der Berge erbeben.

Juan Manilla lief um sein Leben. Er hörte wie aus weiter Ferne den dröhnenden Schlag seines Herzens und seinen rasselnden Atem.

Waren die Geräusche hinter ihm nicht weite Sprünge, mit denen der Werwolf hinter ihm herhetzte? War das nicht sein heißer, stinkender Atem, den Munilla schon verspürte? Diese heiseren, kehligen Laute unmittelbar in seinem Rücken – war die Bestie schon so nah?

Juan Munilla brüllte laut, als er einen Schlag auf der Schulter verspürte. Die Tatze des Werwolfs langte nach ihm, zerriß den Stoff seines Hemdes und grub vier rote Furchen in seine Haut.

Noch einmal mobilisierte Juan Munilla seine letzten Kräfte. Doch den Werwolf konnte er nicht abschütteln. Ein harter Stoß traf Munilla im Rücken. Sein Lauf wurde zum Taumeln und dann zum Fall.

In dämonischer Ungeheuerlichkeit stand der Werwolf über ihm.

Das Funkeln seiner Augen deutete an, daß die Bestie zuschlagen wollte.

Juan Munilla verdeckte verzweifelt seine Augen mit den Händen…

***

Nicole Duval hörte die rasenden Schritte und das Keuchen. So schnell es ging lief sie darauf zu. Und dann sah sie, wie eine unförmige Monstergestalt seine Beute gefunden hatte. Ein Stoß und das Opfer lag am Boden. An der Silhouette, die sich in der monddurchdrungenen Nachtschwärze abzeichnete erkannten Nicoles geschulte Augen den Werwolf. Zamorras Assistentin wußte, daß sie nicht zögern durfte. Der Gegner war gefunden – es galt, dem Opfer das Leben zu erhalten.

Die Französin riß mit beiden Händen den Colt hoch. Sie visierte notdürftig über die Kimme und zog langsam, aber präzise, den Stecher durch.

Das Aufheulen des Schusses peitschte durch die Nacht. Nicole Duval sah, daß der Werwolf halb herumgerissen wurde und nach hinten taumelte. Schnell drückte Nicole noch einmal ab. Sie verwünschte das schlechte Licht, das ihr keine Möglichkeit gab, sorgsam zu zielen und dem Ungeheuer mit einem Schuß ins Herz endgültig das unwirkliche Leben, das ihm der Teufel gab, zu nehmen.

Wieder war zu erkennen, daß Nicole getroffen hatte. Der Werwolf schwankte und sein Wutgebrüll wurde zum Schmerzgeheul. Nicole Duval stürmte vor. Sie mußte die Distanz verkürzen, um den Werwolf besser anvisieren zu können. Und die Bestie mußte von dem Menschen vor ihm zurückgetrieben werden. Wenn der massige Körper im Sterben auf ihn fiel, konnte schon das Gewicht den unten Liegenden ernsthaft verletzen.

Als der Werwolf Nicole Duval entschlossen vorstürmen sah, wandte er sich zur Flucht. Sein Geheul klagte durch die Nacht.

Wie ein Echo hallte es von den Felswänden wider.

Oder war es die Antwort des Rudels auf den Ruf des Herrn und Gebieters?

***

»Sind Sie verletzt? Können Sie laufen?« fragte Nicole Duval in Spanisch, dessen französischer Akzent unverkennbar war.

»Ja, es geht. Ich denke, ich werde es schaffen!« sagte der junge Mann, der sich mit kalkweißem Gesicht erhob. »Ich verdanke Ihnen mein Leben, Señora – und vielleicht mehr als das. Wann immer Sie Juan Munilla benötigen, er Steht zu Ihrer Verfügung!«

»Kommen Sie zu meinem Wagen, Juan!« stieß Zamorras Assistentin hervor. »Ich denke, daß ich Ihre Dienste schon in Anspruch nehmen muß. Zeigen Sie mir bitte den Weg nach Roncesvalles und dort eine brauchbare Unterkunft!«

»Sie sind nur auf der Durchreise?« erkundigte sich Juan, während er so schnell es ging Nicole folgte.

»Nein, ich suche… eine Bekannte!« gab Nicole zurück. »Besser gesagt, die Freundin eines Freundes aus Deutschland!«

»Sie meinen Señorita Holler!« erklärte Juan eifrig. »Ich kenne sie. Sie war eine Nacht bei uns in Estradas. Jetzt soll sie in Roncesvalles sein…!« Mit kurzen, präzisen Sätzen erklärte Juan Munilla der hübschen Französin alles, was sich in den letzten Tagen in der Gegend zugetragen hatte, soweit er es wußte.

»Wir müssen sofort zu der Abtei und den beiden Studenten helfen!« stieß Nicole erregt hervor. »Diese geheime Loge der Dämonenhenker begeht einen doppelten Mord, wenn sie die beiden Franzosen töten. Wir haben den Werwolf gesehen und können es bezeugen. Kommen wir mit dem Wagen zu dieser – Stelle?«

»In der Nähe ist eine recht gut ausgebaute Straße. Mademoiselle Duval!« erklärte Juan, dem Nicole nebenher ihren Namen genannt hatte.

»Dann müssen wir uns beeilen!« drängte Nicole. »Hinter diesem Felsen ist mein Auto.«

Doch es war nicht nur das Auto, das sie vorfanden. Überall auf den Felsen und auch auf der Kühlerhaube des Cadillac waren graue Schattenrisse zu erkennen.

Wölfe, die auf Befehl ihres Herrn und Gebieters auf die Beute harrten…

***

Pedro Sanchez spürte die Silberkugeln mit vernichtender Wucht in seinen Körper eindringen. Das Silber brannte, als ob in eine offene Wunde Salz gestreut wurde. Wer immer ihm da gegenüber stand, er war so kaltblütig, daß der Werwolf seinen furchtbaren Anblick nicht als Waffe einsetzen konnte.

Es gab nur eine Möglichkeit. Verzichten auf die Beute – und sofort fliehen. Das Leben wahren – und den Kampf mit anderen Mitteln fortsetzen. Während er mit langen Sätzen im schützenden Mantel der Dunkelheit verschwand, ersann der bösartige Pedro Sanchez einen schlauen Plan, der mehrfach variiert werden konnte. Ein feines Gewebe von Schlingen, denen sich Juan Munilla nicht entziehen konnte, wenn er sich darin verfing. Vielleicht erwischten ihn jedoch zuerst die Wölfe, die er mit lautem Heulen jetzt zu Hilfe rief. Und die grauen Brüder der Berge gaben Antwort und lauschten seinen Weisungen.

»Den Mann und die Frau… tötet sie … ich schenke sie euch als Beute!« klang der Ruf und Befehl des Pedro Sanchez in der Stimme der Wölfe durch die mondhelle Nacht. Mehrstimmig gab das graue Rudel Antwort.

Dann lief Pedro zurück zu der kleinen Höhle, wo er nicht nur seine Kleidung verborgen hatte, sondern auch die Kutte und die Kapuze, die er als Dämonenhenker trug. Seine wulstigen Lippen murmelten Anrufungen an Lykon, ihm jetzt, in dieser Stunde, seine menschliche Gestalt wieder zu geben. Und der Wolfsgeist hörte die Worte seines Dieners und las in seiner Seele den tückischen Plan. Lykon erkannte, daß Pedro in dieser Nacht in der Gestalt eines Menschen dem Satan größere Dienste leisten konnte – und gewährte die Verwandlung.

Aber die Zeichnungen auf seinem Gesicht und die Wunden, in denen die Silberkugeln waren, ließen sich nicht vertuschen. Nur daß er keine Schmerzen mehr verspürte und die Einschußlöcher nicht mehr bluteten.

Pedro Sanchez zog die Kutte und Kapuze der Dämonenhenker über und lief so schnell er konnte hinüber zur zerfallenen Abtei.

Vielleicht gelang es ihm, Juan Munilla zu denunzieren und zu verklagen, der Werwolf zu sein. Und die Person, die auf ihn geschossen hatte, konnte der Zauberei angeklagt werden, die dem Werwolf half.

»Vielleicht ist es aber auch gar nicht nötig!« dachte Pedro Sanchez.

»Wenn es den Wölfen gelingt, sie zu fassen, wird nicht viel von ihnen übrig bleiben!«

***

Professor Zamorra hielt es nicht lange ohne Nicole Duval aus. Die Vorlesung in Heidelberg war mit Enthusiasmus, Skepsis und Bewunderung bei Studenten und Kollegenschaft aufgenommen worden. Aber Parapsychologie ließ sich nicht beweisen und war deshalb stark umstritten. Noch während er nach der Vorlesung die Fragen von Skeptikern beantwortete und versuchte, Leuten Argumente entgegen zu bringen, die seinen Vortrag als blanken Humbug bezeichneten, stieg vor seinen geistigen Augen immer wieder Nicoles liebliches Bild auf. Er wünschte, daß seine Gefährtin jetzt in seiner Nähe war. Einfach nur in ihre Augen sehen, ihr seidenweiches Haar streicheln und mit den Lippen ihren Atem in einem Kuß trinken.

Hier in den »Elfenbeintürmen der Wissenschaft« verstand man ihn nicht. Hier zählten Beweise, die Professor Zamorra nicht geben konnte – und auch nicht geben wollte. Unvorstellbar, was geschehen konnte, wenn er aus reinem Geltungsbedürfnis einen echten Höllendämon herbeizitierte, um den Kritikern einen eindeutigen Beweis zu geben. Wenn er einem Dämon den Befehl erteilte, sich zu zeigen, gehörte dieser Befehl zur Schwarzen Magie, die Professor Zamorra bekämpfte. Und die Hölle wußte nur zu gut, daß sie nichts gewinnen konnte, wenn sie sich den Menschen in all ihren Schrecknissen offenbarte. Dies würde die Menschheit nur zum Umdenken bringen und es lag auf der Hand, daß sie sich dann wieder in der Form dem Glauben zuwandten, wie es in früheren Tagen geschehen war. Für LUZIFERS Scharen war es besser, im Geheimen zu operieren und das Gute durch kleine »Kommandounternehmen« zu bekämpfen.

Professor Zamorra wußte das nur zu gut. Immer wieder mußte der Parapsychologe Château Montagne und Frankreich verlassen, um einem Angriff der Hölle entgegenzutreten. Sein Weg führte um den ganzen Erdball, brachte ihn in andere Welten und Dimensionen und trieb ihn oft genug in die tiefe Vergangenheit der Menschheit.

Hier sah Professor Zamorra seine wahre Berufung. So sehr es ihn immer drängte, der Menschheit die Gefahr vor Augen zu halten – er wurde mitleidig belächelt. Manchmal kam er sich vor wie ein Geologe, der den Ausbruch eines Vulkans vorausberechnet und auf Unverständnis stößt, obwohl seine Argumente glasklar sind. Oder einem Meteorologen, der bei strahlendem Sommersonnenschein eine Regenfront voraussagt auf die sich niemand einstellt, weil die Sonne am wolkenlosen Himmel strahlt.

Schon lange hatte Professor Zamorra einen regelmäßigen Lehrbetrieb an einer Universität aufgeben müssen, weil ihn sein Kampf gegen die Hölle immer öfter abberief. Und nun hatte er in Heidelberg wieder einmal feststellen müssen, daß er tauben Ohren predigte. Die Männer der Wissenschaft brachten einfach nicht die Fantasie auf, etwas zu akzeptieren, was sich nicht irgendwie berechnen oder vorhersehen ließ.

Die Sehnsucht nach Nicole Duval wurde übermächtig. Zamorra wollte nur eins. Hier aus dem Auditorium verschwinden und diese Ignoranten nicht mehr sehen. Die wenigen Leute, die ihn akzeptierten, hatten ohnehin begriffen, was er sagen wollte. Nach Hause nach Château Montagne… zu Nicole …

»… nun geben Sie doch endlich zu, Kollege Zamorra, daß dieser ganze Vortrag über Geister und Teufel, die eine vollständige Hierarchie in der Hölle bilden, eine Ausgeburt Ihrer Fantasie sind!« rief ihm gerade in diesem Moment einer der Professoren zu, der schon während der Vorlesung ständig sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen verzogen hatte.

»Ich möchte Ihnen, verehrter Kollegenschaft und interessierten Zuhörern, ein Wort ihres größten Dichters Johann Wolfgang von Goethe entgegenhalten, das er im zweiten Teil des ›Faust‹ den Teufel Mephisto sagen läßt. Es ist zwar kein Argument, aber vielleicht öffnet es Ihr Bewußtsein, auch einmal in anderen Gedanken und Sphären zu denken.«

»Oder Shakespeares ›Hamlet‹ mit der Bemerkung, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als uns die Schulweisheit träumen läßt!« höhnte der Kritiker. Doch das beobachtete Professor Zamorra nicht. Langsam und mit Betonung zitierte er mit hallender Stimme:

»Daran erkenn ich den gelehrten Herrn! Was ihr nicht tastet, steht euch meilenfern. Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar. Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei nicht wahr. Was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht. Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht!«

Die Worte riefen eigenartige Erregung hervor. Verknöcherte Wissenschaftler fühlten sich tief im Inneren ihrer gelehrten Scholastikerehre getroffen. Doch bevor sich Proteste erhoben, redete Professor Zamorra weiter.

»Ich denke, mit diesen Worten ist alles gesagt. Ich darf mich von Ihnen verabschieden und wünsche Ihnen über meine Vorlesung und deren Inhalt angeregte Diskussionen. Guten Tag, meine Damen und Herren!«

Bevor die Menschen im Auditorium etwas begriffen, war Professor Zamorra verschwunden. Er hatte sein Gepäck noch im Wagen und schwang sich in seinen Mercedes. Vom Hotel aus, wo er mit Abstandsgebühr das Zimmer stornierte, rief er Château Montagne an, um seine verfrühte Ankunft anzumelden. Erstaunt vernahm er von Raffael Bois, daß Nicole einen Alleingang wagte. Einige kurze Momente des Suchens, dann hatte Raffael Nicoles Aufzeichnungen über das Ziel ihrer Fahrt gefunden.

»Der Paß von Roncesvalles in den Pyrenäen« überlegte Zamorra.

»Da muß ich hin. Wer weiß, in welcher Gefahr sie sich befindet. Ich habe bei der Sache ein ungutes Gefühl.«

»Wie kann ich Ihnen denn helfen, Monsieur le Professor?« fragte Raffael Bois, der greise Butler von Château Montagne.

»Schicken Sie Pierre Lacroix und Jacques Picard hierher nach Frankfurt. Und geben Sie ihnen einen Schlüssel für den Mercedes, er steht hier auf dem Parkplatz des Möbiuskonzerns.«

»Was wollen Sie denn in Frankfurt, Monsieur le Professor?« fragte Raffael Bois verwundert.

»Um rasch genug in die Pyrenäen zu kommen, brauche ich einen Hubschrauber«, gab der Meister des Übersinnlichen zurück. »Und um diese Tageszeit gibt es nur eine Möglichkeit, schnell und unbü- rokratisch an einen Helikopter zu kommen. Ich werde meinem Freund Stephan Möbius mal einen unverhofften Besuch abstatten…«

Auf Zamorras Anruf über Transfunk meldete sich Carsten Möbius. Er hatte »Stallwache« in der Firma. Seit sein Vater, der Seniorchef, im Harz einige Wochen Kuraufenthalt machte, hatte er dort inkognito einige neue Freunde kennengelernt. Niemand ahnte hier, daß er ein Multimillionär war, sondern sah in ihm einen wohlhabenden Rentner, den sie in ihre Dorfgemeinschaft aufnahmen. So zog sich Stephan Möbius gern mal für einige Tage in die tannenbewachsenen Berge des Harzes zurück… Er hatte da seine Skatrunde und sang Bariton im örtlichen Gesangverein – alles Dinge, die ihn nach einem entbehrungsreichen Leben als Geschäftsmann innerlich wieder nach oben brachten. Zurück in Frankfurt hatte er dann doch genügend Kraft getankt, um sich voll in die Arbeit zu stürzen und die Puppen tanzen zu lassen.

Als Zamorra erwähnte, daß Dagmar Holler auf Château Montagne angerufen hatte, war es kein Problem mehr, einen Hubschrauber zu bekommen.

»Bring die Dagmar gleich mit!« sagte Carsten, als sie sich vor dem Helikopter kurz trafen und sich der Junge mit dem alten, verwaschenen Jeansanzug entschuldigte, daß er aus Geschäftsgründen nicht mitkommen konnte. »Sag ihr, hier wartet viel Arbeit… und ich … na, sag ihr, daß ich sie hier brauche … nein, sag ihr einfach, daß ich sie brauche!« stammelte Carsten Möbius, der in gewissen Dingen immer gern um den heißen Brei herumredete.

Dann trug der Hubschrauber Professor Zamorra in die Nacht…

***

»Wölfe!« stieß Juan Munilla angstvoll hervor. »Sie haben das Auto blockiert und werden sich auf uns stürzen. Das ist das Ende!«

»Nur, wenn wir Furcht zeigen und fliehen!« flüsterte Nicole. »Es sind echte Wölfe. Sie haben zwar den Befehl ihres Leitwolfs – aber immer noch den Charakter eines Wolfs. Und der ist im Grunde genommen feige, wenn er eine leichte Beute bekommen kann, vergißt er den Kampf. Auch, wenn die Beute die eigenen Rudelsgefährten sind. Wenn wir Glück haben, ist der Einfluß des Werwolfs auf sie nicht besonders stark. Wir werden sehen!«

Mit diesen Worten erhob Nicole den Revolver und ging langsam ins Ziel. Sie nahm einen großen, fast schwarzen Wolf aufs Korn, der sich langsam aufrichtete und zum Sprung duckte.

»Achtung. Er greift an!« krächzte Juan Munilla angstvoll. »Die anderen folgen ihm. Wir müssen fliehen und…!« Im selben Moment zog Nicole den Stecher der Waffe durch. Der schwarze Wolf wurde getroffen. Es war, als würde er mitten im Lauf von einer unsichtbaren Leine zurückgerissen. Heulend überschlug sich die Bestie und blieb liegen.

Das Rudel war verunsichert. Mit bebenden Flanken blieben die Wölfe stehen. Das Blut, das aus dem Einschußloch im Körper des toten Leitwolfs sickerte, verunsicherte sie. Lange, rotfarbene Zungen hingen hechelnd aus den spitz zulaufenden Mäulern. Die Schädel drehten sich von den beiden Menschen hinüber zum Kadaver ihres Anführers.

Noch einmal erklangen Schüsse. Jedesmal wurde ein Wolf getroffen. Das genügte, um das Rudel auf Abstand gehen zu lassen.

»Los. Vorwärts. Und keine Angst zeigen!« befahl Nicole leise. »Sie wissen, daß wir stärker sind und den Tod in ihre Reihen tragen. Unter diesen Umständen haben wir eine Chance, den Schock auszunutzen und zum Auto zu kommen. Sie wissen ja nicht, daß ich den Revolver leergeschossen habe!«

Juan Munillas Lippen bewegten sich in flüsternden Stoßgebeten während er hinter Nicole herging, die bewußt forsch den Wölfen entgegentrat.

Haß und Furcht blickte ihnen aus den Augen der Wölfe entgegen.

Aber die Bestien zogen sich mit eingekniffener Rute zurück, als Nicole auf sie zuging und die Türen des Wagens öffnete.

»Langsam einsteigen. Ohne Hast. Sonst werden die Biester doch noch zum Angriff provoziert!« sagte Nicole leise und Juan mußte alle innere Kraft aufbringen, so vorsichtig wie möglich einzusteigen.

Dann drehte Nicole den Zündschlüssel, ließ die Scheinwerfer aufflammen und der Cadillac rauschte davon.

Hinter ihnen stürzte das Wolfsrudel auf die toten Artgenossen…

***

»Die Zeit ist da und der Vollmond leuchtet hell!« rief Miguel Lopez.

»Doch die beiden Angeklagten verändern sich nicht. Sie sind unschuldig!«

»Wir werden dennoch warten, bis der Morgen graut!« entschloß Esteban Sanchez. »Der Teufel ist schlau und voller Tücke. Wer beweist uns, daß sie sich in dieser Nacht nicht verwandeln?«

»Ich!« erklang eine Stimme aus dem Dunkel. »Denn ich habe den Werwolf gesehen. Nie hätte ich die Bestie in dem Menschen vermutet, der einmal mein bester Freund war!«

In der Runde der Dämonenhenker murmelte es wie die rauschende Brandung des Meeres. Jeder richtete sein Augenmerk auf die Kuttengestalt mit der Kapuze, die jetzt langsam aus dem schwarzen Nachtschleier trat. Langsam zog Pedro Sanchez für einen kurzen Moment die schwarze Kapuze vom Kopf, obwohl es gegen jede Tradition war, hier im Angesicht der heimlichen Richter seine Identität zu enthüllen.

»Seht ihr, wie er mein Gesicht gezeichnet hat?« fragte er. Dann entblößte er den linken Arm und zog die Kutte etwas über der rechten Brust auf, wo ihn die Silberkugeln Nicoles getroffen hatten. Das ausgetretene Blut war verkrustet und machte die Einschußlöcher unsichtbar. In der Dunkelheit mußten die Verletzungen jeder für Bißwunden halten.

»Ich habe den Werwolf nicht nur gesehen – ich habe mit ihm gekämpft!« rief Pedro Sanchez mit laut hallender Stimme. »Doch ich hatte keine Chance gegen ihn. Ich war unbewaffnet und gegen die Stärke eines Werwolfs kann ein Mensch nichts ausrichten. Meine Flucht war keine feige Ehrlosigkeit sondern der Wille, zu überleben und hier, vor der Loge der Dämonenhenker, die fürchterliche Anklage auszusprechen!«

»Wer ist es?« fragte Esteban Sanchez für die ganze Loge. »Nenne den Namen, wenn wir ihn kennen!«

»Ihr kennt ihn alle! Es ist Juan Munilla!« rief Pedro Sanchez laut.

»Lüge!« brüllte Rodrigo Munilla. »Wie sollte mein Sohn ein Werwolf sein!«

»Sind meine Wunden nicht Beweise genug?« fragte Pedro. »Und ich bin bereit, jeden Eid zu schwören, den ihr verlangt. Ich will verdammt sein und meine Seele soll der Teufel noch heute Nacht hinwegtragen, wenn ich lüge!«

Das Raunen der Dämonenhenker wurde immer lauter. Rodrigo Munilla taumelte wie ein Betrunkener auf Pedro Sanchez zu. Aus seiner Kutte zog er ein Kruzifix und ein kleines Buch.

»Das Zeichen unseres Erlösers und die Heilige Schrift!« krächzte Rodrigo Munilla. »Bist du bereit, diesen Schwur im Angesicht von Kreuz und Bibel zu wiederholen? Denn erst dann glaube ich dir. Und ich sage euch, daß ich es selbst sein werde, der die Silberkugel in das Herz des Werwolfs treibt – auch wenn er mein Sohn ist. Doch wenn du, Pedro Sanchez, mit diesen Worten den heiligen Namen verspottest und einen Meineid schwörst, dann wisse, daß der ewige Richter diese Sünde niemals vergibt!«

Pedro Sanchez schauderte zurück. Der Werwolf in seinem Inneren wich vor dem Kreuz und dem Wort Gottes zurück. Doch der Mensch wußte, daß alles verloren war, wenn er die Wiederholung des Eides verweigerte.

Obwohl es ihn bis ins Innerste fast verbrannte, legte er die Hände auf das Kreuz und die Bibel und wiederholte den entsetzlichen Schwur.

Der Teufel vernahm diese Worte. Und auch Lykon, der Wolfsgeist.

Denn Lykon, der Dämon, gehört ebenfalls zu den vielgestaltigen Wesen, die in ihrer Gesamtheit den Teufel ausmachen…

***

»Da oben. Ein Licht. Was ist das?« stieß Juan Munilla angstvoll hervor, während Nicole Duval den Cadillac auf einer schlecht ausgebauten Serpentinenstraße zum zerfallenen Kloster lenkte.

»Ein Hubschrauber oder so was Ähnliches!« sagte Nicole. »Oder ein UFO, das zur Landung ansetzt!«

»Oder der Teufel!« stieß Juan tonlos hervor, der weder von Hubschraubern noch von UFOs etwas wußte. »Da… er senkt sich herab!«

»Zamorra!« stieß Nicole in einer Ahnung hervor. Sie spürte seine Anwesenheit förmlich, obwohl sie wußte, daß der Meister des Übersinnlichen einen Tag in Heidelberg bleiben wollte, um von dort aus in Heppenheim an der Bergstraße den Vorsitzenden der Zamorra-Association zu besuchen. Der Besuch bei Stefan Bayerl in der Kettelerstraße 1 war lange fällig gewesen, Stefan Bayerl bekam immer die meisten Erkenntnisse des Parapsychologen als erster zu hören und teilte sie in einem besonderen Magazin all denen mit, die mehr Hintergründe über Professor Zamorra, seine Freunde und seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen wissen wollten. Briefe, die an diese Adresse gerichtet waren, landeten meist auf Zamorras eigenem Schreibtisch und wenn Zeit da war, beantwortete er sie auch selbst. Rückporto mußte allerdings beigelegt sein.

Nicole Duval spürte es jetzt ganz deutlich. Zamorra mußte auf Château Montagne angerufen und nicht gerade einverstanden sein mit ihrem Alleingang. Daß Nicole kombinierte, daß der Hubschrauber zum Möbius-Konzern gehörte, lag auf der Hand. In allen Fahrzeugen Zamorras waren kleine Transfunkgeräte eingebaut, die firmeneigene Frequenz des Möbius-Konzerns. Nicole rief den Hubschrauber und wunderte sich nicht, daß sie von Professor Zamorra persönlich Antwort bekam. Zusammen mit Juan dirigierten sie den Helikopter auf eine etwas ebene Fläche. Während der Hubschrauber wieder aufstieg und in Richtung auf Frankfurt beidrehte lagen sich Professor Zamorra und Nicole in den Armen.

Aber die Begrüßung war nur kurz. Mit wenigen Worten setzte ihn Nicole über alles in Kenntnis, was sich in den letzten Stunden abgespielt hatte. Die letzten Sätze der kurzen Information vernahm Zamorra, als sie bereits, mit dem Cadillac so schnell es ging auf das vergessene Kloster zufuhren…

***

Sie erreichten die verfallene Ruine der alten Abteikirche in dem Augenblick, als Pierre Lacom und Philippe Gardin losgeschnitten wurden. Die beiden Gewehre mit den Silberkugeln wurden zurück auf den Tisch des Vorsitzenden gelegt.

Die beiden französischen Studenten machten, daß sie wegkamen.

Sie hatten genug von diesem nächtlichen Dämonengericht. Bloß fort von diesen Verrückten, die noch geistig im Mittelalter von Teufelsglaube und Hexenwahn lebten. Hoffentlich hatte man in einem der umliegenden Dörfer ihre Pferde eingefangen und festgehalten.

Die Ankunft des Cadillac erregte Aufsehen. Und die drei Personen, die den Wagen verließen, nicht minder. Erzählte man sich nicht, daß sich der Teufel meist in der Gestalt eines feinen, hochgewachsenen Herrn mit tadelloser Kleidung zeigte. Der blütenweiße Anzug, das offene, schwarze Hemd und die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Zeichen auf seiner Brust ließen keinen Zweifel zu.

Außerdem kam er in Begleitung von Juan Munilla, der nach dem Eid des Pedro Sanchez ein Werwolf war. Und die Frau in ihrer anmutigen Schönheit und Grazie – das konnte nur eine Hexe sein.

»Der Werwolf – die Hexe – der leibhaftige Satan!« flüsterte es im Kreis der Dämonenhenker. »Sie sind erschienen, um uns zu töten. Doch mit uns ist Gott. Ob Hexe, Werwolf oder selbst der Teufel – heute nacht werden sie sterben. Auf sie, amigos!« Mit diesen letzten, geschrienen Worten stürmten die Dämonenhenker an. Bevor Professor Zamorra etwas sagen konnte, war er von sieben Mann überwältigt. Neben ihm ging Nicole Duval zu Boden und Juan Munilla wurde bereits in Fesseln hinüber zum Baum geschleppt. Das Triumphgebrüll des Pedro Sanchez übertönte alles.

»Hexe, Werwolf und Teufel!« schrie er. »Sie sollen brennen. Alle zusammen. In den Flammen sollen sie zurückfahren zur Hölle. Vorwärts, Männer. Bindet sie an den Baum und häuft Reisig um sie herum. Die Flammen mögen die Körper verzehren, mit denen sie ihr dämonenhaftes Aussehen vor uns verbergen!«

Rohe Fäuste zerrten Professor Zamorra und Nicole hinüber zu dem uralten Baum. Einer der Dämonenhenker kletterte auf einem freien, kahlen Ast herauf, an dem Carlos Mondega aufgehängt worden war. Er befestigte drei Ketten daran, an deren herabhängenden Enden Professor Zamorra, Nicole Duval und Juan Munilla mit hochgestreckten Armen festgebunden wurden. Andere Dämonenhenker trugen eifrig Reisig und Holzscheite herbei, die sie um die drei Delinquenten herum aufhäuften. Juan Munillas Lippen bebten, und Professor Zamorra versuchte vergeblich, sich loszureißen. Die Ketten konnte er nicht zerbrechen…

Schon sprang Pedro Sanchez mit einer hellodernden Fackel herbei, um sie ins Reisig zu stoßen.

»Er ist der Werwolf! Er ist der Werwolf!« heulte Juan verzweifelt.

»Ich habe einen Eid auf die Wahrheit meiner Worte geleistet!« schrie Pedro laut… »Er ist der Werwolf. Und wer anders kann sich in seiner Gesellschaft befinden als eine Hexe und der Satan selbst?«

»Tu was, Zamorra!« stieß Nicole hervor. »Was die machen, ist kein Spaß mehr. Dieser Irre mit der Fackel steckt das Holz wirklich an!«

»Mir sind im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden!« antwortete Professor Zamorra. »Wenn ich an das Feuer denke, wird mir richtig warm ums Herz. Und das Amulett wirkt nur gegen echte Dämonen!«

»Aber Juan sagt, daß der Kerl mit der Fackel der Werwolf ist!« rief Nicole. »Wenn wir das beweisen können, dann lassen sie uns sicher los!«

»Vielleicht hilft Merlins Stern. In früheren Tagen hätte es einen Werwolf ohne besondere Vorwarnung vernichtet. Seit Leonardo de Montagne das Amulett manipuliert hat, reagiert es sehr ungenau!«

»Versuch es. Konzentriere dich!« keuchte Nicole.

»Zeig uns den Werwolf, wenn er hier ist!« befahl Professor Zamorra leise. »Alle sollen ihn in seiner wahren Gestalt sehen!«

Und Merlins Stern reagierte sofort. Ein nadelfeiner Strahl grünleuchtender Energie schoß aus dem Zentrum des Drudenfußes in der Mitte und traf Pedro Sanchez mitten auf der Brust.

Mit einem fürchterlichen Schrei ließ er die Fackel zu Boden fallen und krümmte seinen Körper in grotesken Verrenkungen. Die Dämonenhenker wurden aufmerksam und ließen Holz und Reisig fallen.

Vor ihnen entstand eine gräßliche Verwandlung.

Pedro Sanchez wurde vor ihren Augen zum Werwolf…

***

Wie Zunder fiel die schwarze Maske der Dämonenhenker von seinem Gesicht und gab den gräßlichen Wolfsschädel frei. Die Kutte fiel wie Zunder von dem gewaltig anschwellenden Körper.

»Der Werwolf… der Werwolf!« erklangen ringsum die Schreie.

Alle wichen entsetzt zurück. Nur Esteban Sanchez sank ohnmächtig zusammen, als er seinen Sohn in der gräßlichen Gestalt der Dämonenbestie erkannte.

Rodrigo Munilla sprang vor. Ein Messer blitzte auf und zertrennte die Stricke, mit denen Professor Zamorra, Nicole Duval und Juan, sein Sohn, an die Ketten gefesselt waren. Weitere Schnitte ließen die Handfesseln zu Boden fallen. So schnell es ging sprangen sie aus dem um sie herum gehäuften Reisig, bevor es entflammt werden konnte. Denn das Feuer der Fackel, die Juan Sanchez fallen ließ, fraß sich langsam und unaufhaltsam voran. Schon begannen die ersten Reiser zu glimmen und durch den uralten, fast vertrockneten Gerichtsbaum ging ein eigentümliches Zittern.

»Der Werwolf… der Werwolf!« schrien die Dämonenhenker.

Nackte Angst schwang in ihren Stimmen. Einem gefesselten Wesen den Tod zu geben war etwas anderes als diesem Dämonenwesen, das weder von Ketten noch Banden gehalten wurde, gegenüber zu stehen.

Mit panischen Schreckensrufen wichen die Männer zurück. Mit großen Sprüngen hetzte der Werwolf hinter ihnen her. Die Kraft des Amuletts hatte sich, als die Verwandlung beendet war, zurückgezogen. Merlins Stern wartete auf Professor Zamorras Befehl.

Doch der Meister des Übersinnlichen war zu keiner Regung fähig.

Er sah die Bestie, die mit erhobenen Pranken und weit aufgerissenem Rachen die flüchtenden Dämonenhenker verfolgte. Grausig scholl sein Geheul in die Nacht hinaus.

Es konnte nur noch kurze Zeit dauern, bis er mit seinen Tatzen den ersten Kuttenträger niedergeschlagen hatte. Doch in diesem Moment handelte Juan Munilla. Er sprang vor zu dem Tisch mit den Gewehren und überprüfte die Flinte. Sie war mit einer Silberkugel geladen.

»Wir waren einmal Freunde, Pedro. Deswegen gebe ich dir den letzten Freundesdienst, den dir ein Mensch geben kann!« rief er mit lauter Stimme. Der Werwolf vernahm es und fuhr herum. Professor Zamorra sah gelbe Wut aus seinen Augen lodern. Mit gräßlichem Gebrüll stürmte er auf Juan zu.

Doch der junge Mann stand fest. Seine Hände zitterten nicht, als er die Waffe anlegte.

»Stirb in Frieden und stelle dich dem ewigen Gericht!« hörte Zamorra Juan leise sagen. »Bedenke, daß Gott barmherzig gegen die Sünder ist!«

Dann brandete orangerotes Mündungsfeuer aus dem Gewehr. Der Werwolf wurde von der Silberkugel direkt an der Stelle, wo das Herz ist, getroffen. Er prallte zurück und sein massiger Körper schwankte wie ein welkes Blatt im Herbstwind.

»Gott gebe dir Frieden, Pedro!« sagte Juan und ließ die Flinte sinken…

***

Aus dem Nichts entstanden Formen, die Professor Zamorra einen Eisesschauer über den Rücken jagten. Das Amulett begann zu glühen und wob um ihn und Nicole Duval einen grünleuchtenden Abwehrschirm positiver Magie. Der Meister des übersinnlichen wußte genau, was das bedeutete.

Ein echter Dämon erschien. Das Urbild aller Werwölfe nahm halb transparent Gestalt an. Aus dem Nichts schimmerten die Konturen eines riesigen Wolfswesens.

»Lykon! Großer Wolfsgeist! Hilf mir!« krächzte es in menschlicher Stimme aus dem Rachen des Werwolfs.

»Helfen werde ich dir… hinab helfen … in die Hölle!« lachte der Dämon. »Da unten hat man deinen Eid sehr gut vernommen. Du wolltest dem Teufel gehören – noch in dieser Nacht, wenn Juan Munilla nicht der Werwolf ist. Nur zu gut wußtest du, daß er es nicht ist. Deshalb löse den Eid ein, den du geschworen hast!«

»Nein!« keuchte Pedro Sanchez, der Werwolf. »Es ist noch nicht die Zeit. Ich kann deiner Sache auf der Erde besser dienen, hoher Lykon!«

»Ich bin dein Herr und Meister. Du hast dich mir mit Leib und Seele verschworen und von einer Zeit haben wir nicht geredet«, höhnte der Dämon.

»Du hast mich belogen und betrogen!« stöhnte Sanchez matt.

»Dafür bin ich ein Teil des Teufels!« erklärte Lykon. »Und der Teufel ist der Vater der Lüge. Du hast deinen Gott verraten. Und nun komm. Nur ein Wunder kann deine Seele retten!«

»Mein Gott! Ich bereue… was ich getan habe … ich war verblendet. Ich war schwach … ich bin den Verlockungen Satans erlegen!« stieß Pedro Sanchez, der Werwolf, matt hervor. Langsam sank sein Wolfskörper zu Boden. Die Silberkugel war absolut tödlich. »Durch meine Tat habe ich dich und deinen Namen beleidigt, mein Gott. Vergib mir… vergib mir … ich bereue!« Aus dem Innern des sterbenden Werwolfs war alles gewichen, was an die Höllenkreatur erinnerte. Nur der Körper war noch der eines Ungeheuers. Aber das Innere, das war der Pedro Sanchez, den alle kannten. Donnerartig kam ihm zur Erkenntnis, was er durch sein leichtsinniges Tun angerichtet hatte. Erst war es wie ein Spiel … die Verlockung des Unbekannten … dann hatte er sich dem Bann des Bösen nicht entziehen können. Und jetzt erkannte er, was er angerichtet hatte. Einen Menschen hatte er getötet. Den unglücklichen Escamillo Faria erweckte niemand mehr zum Leben.

Tränen glitzerten in den Augen des Werwolfs während der Schatten des Wolfsgeistes Lykon über ihn sank um das Unsterbliche aus dem Körper zu erhaschen und mit hinunter in die Hölle zu zerren.

»Mein Gott… Barmherzigkeit … Vergebung!« stieß der sterbende Werwolf hervor. »Es wird Nacht … finstere Schwärze … und die Schwärze lebt … grauenvoll quillt es daraus hervor … Gnade … Erbarmen … auch für mich…!«

»Erlöse ihn. Hilf ihm, den Frieden zu finden!« flüsterte Professor Zamorra und umklammerte mit beiden Händen das Amulett.

Lykon, der Wolfsgeist, ahnte die Gefahr. Heulend stieg er auf. Und im gleichen Moment raste ein weißsilberner Flammenstrahl aus dem Amulett, der den Körper des toten Werwolfs vollständig einhüllte.

Heulend verschwand Lykon im Nichts. Für den Bruchteil eines Herzschlages schien der Himmel aufzureißen und ein milder Strahl fuhr herab und ließ für einen Moment zwei Körper sichtbar werden.

Unter dem verzerrten Körper des Werwolfs war noch einmal die Gestalt des Pedro Sanchez zu erkennen. Tiefer Frieden lag über seinem Gesicht. Der Strahl des Erbarmens hatte ihn erreicht, weil seine Reue echt war.

Im nächsten Moment war der ganze Körper verschwunden.

Die Stille, die aber über der Landschaft lastete, hatte tausend Schreie. Nur das Feuer knisterte. Es hatte die Reisighaufen erreicht, auf denen Professor Zamorra und Nicole verbrannt werden sollten.

Hochauf loderten die Flammen und leckten am Stamm des uralten Gerichtsbaumes empor, der sofort Feuer fing. Die alten Ruinen der Abtei schienen im Flackern der Flammen von geisterhaftem Leben erfüllt.

Juan Munilla ging zu seinem Vater und warf sich in seine Arme.

Kein Wort wurde gesagt, und die Tränen, die auf den Gesichtern der beiden Männer glänzten, redeten mehr als tausend Worte.

Professor Zamorra legte seinen Arm um Nicole Duval. Er sagte nichts. Denn das war nicht mehr nötig.

Langsam legten die Dämonenhenker ihre Kutten und Kapuzen ab.

Sie gingen hinüber zum Feuer und warfen sie hinein in die Flammen, wo der Stoff sofort aufglühte und verbrannte. Auch Esteban Sanchez, der aus seiner Ohnmacht erwachte, warf angewidert die Kutte ins Feuer. Es folgten die Tische, Bänke und das Buch. Den Schluß bildeten die Hinrichtungsgegenstände. In stummer Prozession verließen die Männer von Estradas den Ort.

Die Loge der Dämonenhenker gab es nicht mehr. Nie wieder sollte ein Unschuldiger verdächtigt und hingerichtet werden. Das letzte Erbe der spanischen Inquisition war für alle Zeiten dahingegangen.

Professor Zamorra zog Nicole Duval enger an sich und küßte sie auf den Mund. Über ihnen wurde der helle Wolfsmond von einem schwarzblauen Wolkenschleier verborgen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 317 »Der Seelenschmied«
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